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LUFTWAFFENFÜHRUNG 


on Ikarus über Leonardo da Vinei bis Lilienthal geht die Menschheitssehnsucht, sich den 
ae gleich in die Lüfte zu erheben. Spät erst wurde sie erfüllt. Kaum aber waren die 
ersten Pioniere in das unbekannte Element vorgestoßen, die Fliegerei soeben über das artistische 
Wagnis auf Leben und Tod hinweggekommen, da riß der Weltkrieg die Entwicklung steil nach oben. 
Der Krieg — auch hier der Vater vieler Dinge — setzte das Flugzeug als Instrument des Kampfes ein. 
In stets rascher aufeinanderdrängender Folge erzwang er immer bessere Konstruktionen, fand das 
motorgekuppelte MG zum Luftkampf, die Bomben gegen Erdziele und erzog eine Generation von 
Männern, die im Fliegen wie im Kampf gehärtet waren. An ihrer Spitze stehen die unsterblichen 
Namen eines Immelmann, Boelcke, Richthofen, Göring. Der Luftraum war, kaum erobert, auch 
schon zum Kampfgefilde der Menschheit geworden. Daß er es werden mußte, weil jeder mensch- 
liche Fortschritt dem Kampfgesetz untertan ist, dessen war sich schon lange vor dem Welt- 
krieg der Kavalleriegeneral Graf Zeppelin bewußt, als er sein Leben mit der Schaffung des lenk- 
baren Luftschiffes verband. 
War zu Beginn des Weltkrieges bei der ersten Ausnutzung des Fliegens noch der Gesichtspunkt 
reiner Heeres- und Flottenaufklärung maßgebend, so entwickelte sich im weiteren Verlaufe des 
Weltkrieges aus der fliegerischen Abwehr solcher Aufklärung der Kampf im Luftraume und damit 
das Eigenleben der Luftwaffe. Besonders die Jagdfliegerei gelangte zu guter Entwicklung. Bomben- 
angriffe wurden immer häufiger. Nachdem die Entente mit dem Überfall auf deutsche Städte begonnen 
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hatte, griff Deutschland mit Flugzeugen und Luftschiffen London an. Der Anfang zum reinen Luft- 
krieg war getan. Die Feindmächte erkannten seine Entwicklungsmöglichkeiten, als sie im Versailler 
Diktat Deutschlands Luftstreitkräfte für immer vernichtet zu haben meinten, sich selbst aber eine 
unangreifbare Überlegenheit durch den Ausbau des eigenen militärischen Flugwesens zu sichern 
trachteten. Trotzdem aber haben weder Frankreich noch Eingland die Bedeutung von Luftraum und 
Luftwaffe in allen wehrpolitischen Folgerungen voll erkannt. England setzte die höchsten Trümpfe 
weiterhin auf seine Flotte, Frankreich aber verließ sich auf die Maginotlinie als Sprungbrett eines 
massierten Angriffes gegen deutsches Gebiet. 

Das soldatische Deutschland konnte unter dem Zwange von Versailles nichts anderes tun, als sich 
auf die Stunde vorzubereiten, in der es seine Wehrfreiheit wiedererlangen würde. Als der Führer 
aus der politischen Kraft des Nationalsozialismus heraus diese Befreiungstat vollbrachte, standen 
ihm Männer zur Verfügung, die im fliegerischen Geiste weitergelebt und -geplant hatten, die dem 
Luftraum verschworen geblieben waren, oder die, in der jungen Generation stehend, sich der Ge- 
dankenwelt der Luftwaffe gerade darum verschworen hatten, weil Deutschlands kleiner Reichswehr 
dieses entscheidende Instrument eines neuzeitigen Krieges versagt war. 

Hermann Göring, der schon im Geistigen ein Feldherr des Luftraumes war, als ihm 1933 noch 
kein Kriegsflugzeug zur Verfügung stand, fand so in dem Augenblick seiner geschichtlichen Be- 
trauung das fliegerische Führerkorps, das er brauchte. Hier beginnt das Wunder der Schaflung der 
deutschen Luftwaffe. 

Im Anfang war die Luftwaffenführung. An ihre Spitze stellte der Führer den Mann, der durch sein 
soldatisches Tatleben im Weltkriege, durch Charakter und Wissen hierzu am ehesten berufen war. 
Jenen Entwicklungssprung ins Kampfgefilde der Luft hat Hermann Göring bis zur letzten Folgerung 
vorgedacht und zur Tat werden lassen. So stand als Entscheidendes am Anfang des Aufbaues für die 
deutsche Luftwaffe fest: 

Ihr Oberbefehlshaber. Damit ist erklärt, warum Großdeutschlands Luftwaffe in ihrer Entwicklung, 
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in den Teilen ihrer Organisation und in der geistigen Haltung aller ihrer Männer aus einem einzigen 
Stahl geschmiedet ist. So schwer es war, sie von Grund auf völlig neu aufbauen zu müssen, so wurde 
doch gerade diese von keinerlei Kompromissen und Bedenken gehemmte vulkanhafte Geburt ent- 
scheidend für ihre Stärke. 

Die Männer, die heute als Feldmarschälle die Flotten, als Generale die Luftwaffenkorps und Luft- 
gaue führen oder die verantwortliche Ämter des Luftfahrtministeriums leiten, haben alles, was jetzt 
ist, selbst mitgeschaffen. Alle ihre Generalstabsoffiziere, Kommodoren und Kommandeure, jung, be- 
weglich, kühn im Denken und Handeln, haben beim Aufbau der Luftwaffe ihre Tatkraft in einem 
ungewöhnlich großen Spielraum entwickeln können. Schwer waren Schule und Erprobung, durch 
die sie zu gehen hatten, bevor sie ihre soldatische Eignung am Feinde messen durften. Wer sich aber 
bei diesem Aufbau in der kurzen Friedenszeit bewährt hatte, von dem durfte ein Oberbefehlshaber 
mit Recht besondere Leistungen im Kampfe erwarten. 

Alle, Reichsmarschall, Generalfeldmarschall, General, Generalstabsoffizier und Truppenführer 
sind mit dem Steuer des Flugzeugs verwachsen und führen es heute ebenso wie im Weltkriege oder 
in der Aufbauzeit. Was sie planen und befehlen, das vermögen sie aus eigenem fliegerischem Können 
in seiner ganzen Tragweite zu beurteilen. Wer beim Aufbau vom Schreibtisch aus ein besonderes 
Flugzeugmuster oder Verbesserungen forderte, der hat oft das so neuentstandene Flugzeug erst selbst 
gesteuert, bevor es der Truppe anvertraut wurde. Noch vor dem Einflieger saß General Udet am 
Steuer neuer Flugzeugtypen. So war und ist am Anfang überall die Luftwaffenführung. 

Offensiv wie die Strategie und der taktische Einsatz der Luftwaffe, so ist auch das Denken der Be- 
fehlshaber, ihrer Generalstabsoffiziere und aller Einheitsführer. Oft stellten sich der Organisation, 
dem Nachschub, der technischen Ausrüstung, dem Bau der Flugplätze, der Nachrichtenübermitt- 
lung, der Funksicherung des Flugdienstes unüberwindlich erscheinende Hindernisse entgegen. 
Das ist auch heute noch so und wird bei der technischen Kompliziertheit dieses schnellsten Wehr- 


machtteiles immer wieder vorkommen. Aber jedes Hindernis ist überwunden worden, weil das 
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offensive Denken des Führerkorps sich ihm mit kühnem, elastischem Schwunge entgegenwarf. Ein 
so beweglicher Wille kapituliert vor keinem »Unmöglich«. Unmöglich erschien nur einer demokra- 
tischen Welt der in rasender Hast gelungene Aufbau der deutschen Luftwafle, bis sie auf allen 
Kriegsschauplätzen erkannte, was geschaffen war. 

Von einer soldatischen Organisation ist zu fordern, daß der Oberste Führungsbefehl die letzten Teile 
erfaßt, und daß jeder dieser Teile von der Obersten Führung bis zum letzten mit allem ausgerüstet 
wird, was zur erfolgreichen Ausführung des gegebenen Befehls notwendig ist. Das setzt voraus, daß 
Führung und Truppe, von dem gleichen Geiste erfüllt, im gleichen Lebenselement zu Hause sind. 
Für die Luftwaffe will das heißen: Jeder, ob er in der Führung, im Nachrichtenwesen, beim Nach- 
schub, in der Bodenorganisation, am Flakgeschütz oder an Bord des Flugzeugs tätig ist, muß solda- 
tisch-fliegerisch denken und handeln können. Bei der Eigenart des Elementes, in dessen Raum die 
Luftwaffe kämpft, muß die Luftwaffe ein eigenlebender Wehrmachtteil mit eigener Führung sein. 
Dem Oberbefehlshaber der Luftwaffe, dessen Organe der Luftwaffenführungsstab und das Luft- 
fahrtministerium sind, unterstehen die Luftflotten- und Luftwaffenbefehlshaber mit ihren Flieger- 
und Flakkorps und die Luftgaue. 

Die Luftwaffe führt nach den Weisungen des Führers und Obersten Befehlshabers der deutschen 
Wehrmacht — unter der Führung des Oberbefehlshabers der Luftwaffe— den Luftkampf und die Flak- 
abwehr zur Verteidigung des eigenen und zur Eroberung des feindlichen Luftraumes durch, sie 
greift aus dem Luftraum alle Teile der feindlichen Wehrmacht, Erdbefestigungen und Erdtruppen, 
Flotten und Kriegshäfen, Flugplätze und horstende Flugzeuge sowie kriegswichtige Industrien, 
Versorgungsbasen und die feindliche Handelsschiffahrt mit Bomben, Minen und Torpedos und 
ihren Bordwaffen an. Sie hat den Kampf in weitesten Räumen über dem gesamten Feindgebiet 
und den vom Feinde befahrenen Meeren und zur Verminderung seiner Waffen, Waffenerzeugung, Ver- 
sorgung und seines Handels zu führen. Auf Grund der Luftaufklärung baut die Luftwaffenführung 
ihre strategischen Pläne auf und faßt an Hand der Aufklärungsergebnisse oft die kurzfristigsten Ent- _ 
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schlüsse. Im Gegensatz zu Heer und Flotte, deren Operationen zeitbeanspruchendere, strategische 
Aufmärsche vorangehen müssen, kann die Luftwaffe, da sie weite Räume schnell zu überwinden 
vermag, ihren operativen Entschlüssen oft unmittelbar den operativen Angriff folgen lassen, weil 
die Anlagen der Flugplätze in den Absprungbasen, die Funkorganisation der Flugsicherung, die 
Werften, der Nachschub an Betriebsstoff, Munition, Flugzeugbedarf und Personal den denkbar ver- 
schiedenartigsten Angriffsmöglichkeiten angepaßt werden. 

Der Angriff ist die einzige Kampfform der fliegenden Front, er bestimmt Charakter und Planung 
der Luftwaffenführung. Was Menschengeist und Menschenwille für die stete Angriffsbereitschaft 
der fliegenden Front an Organisationswundern erklügeln und bewältigen können, was Ingenieur- 
kunst aus immer neu angespornten Industrien an technischen Hilfsmitteln herauszuholen vermögen, 
das ist durch die Luftwaffenführung weitblickend und voraussorgend geschaffen worden. In harter 
Arbeit sind in den Abteilungen aller Stäbe bis zum letzten I-Punkt durchfeilte Pläne für jeden 
voraussehbaren Fall fertiggestellt und auf Abruf getroffen. Wird nun ein so vorgeahnter Operations- 
befehl des Oberkommandos der Luftwaffe durch die plötzlich eingetretene Lage akut, dann geht bei 
den Flotten und Korps keine Minute verloren, gibt es kein heftiges Anschnellen der Tagesarbeit 
durch nervöses Improvisieren. Der Plan wird hervorgeholt, und die Befehlserteilung läuft wie ein 
Uhrwerk ab. Die Geschwader, Gruppen und Staffeln sind in soldatischer Disziplin und Ordnung 
Tag und Nacht einsatzbereit. Gestartet wird auf die befohlene Sekunde. Und nur von einer Seite her 
kann Verzögerung, ja selbst ein Veto drohen: von der Wetterseite. 

Das Wolkengelände, die »Landschaft des Himmels«, immer wechselnd, oft voller Tücken, kann auch 
einmal für die Luftwaffe, die in ihm manövrieren und kämpfen soll, aktionsverhindernd sein. Das 
Gelände der Erdtruppe stellt dieselbe bei Schlechtwetter oft vor ernste Probleme, ebenso das Meer 
die Flotte, der Luftraum stellt aber die Flugzeugführer vor noch schwerere Aufgaben. Und zuweilen 
ist es so, daß der Einsatz von Flugzeugbesatzungen, Flugzeugen und Munition in gewissen Wetter- 


lagen sinnlose Vergeudung von Kampfwerten bedeuten würde. 
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Meist liegen zwischen Befehlserteilung und befohlener Startzeit einige Stunden. Das Wetter kann 
sich in dieser Zeit ändern; es kann auch am Startort anders aussehen als über dem anzufliegenden 
Feindraum. Vom Wetter ist auch die feindliche Luftwaffe abhängig. Die Frage: »Wie wird das Wetter 
da und dort sein ?« ist darum die Grundlage jedes Einsatzentschlusses. Der Generalstabsoffizier 
stellt dem leitenden Meteorologen des Stabes diese Frage, und sein erster Blick fällt auf die Wetter- 
karte, bevor er seinem Befehlshaber den Einsatzvorschlag vorträgt. Der Meteorologe erteilt seine 
Beratung auf Grund der einlaufenden Meldungen des Wetterdienstes. Im Wetterdienst arbeitet 
eine peinlich genaue Organisation am Boden, der die besten Instrumente zur Verfügung stehen. 
Der Meteorologe hat nur eine beratende Stellung, die Luftwaffenführung dagegen entscheidet ver- 
antwortlich. Bei allem Verlangen nach dem Kampfeinsatz wird diese aber auch einmal auf den 
vielleicht sogar von der Flotte oder vom Heer gewünschten Einsatz verzichten oder seine Umlenkung 
auf einen wetterbeständigeren Zielraum befehlen, wenn die Umstände es erforderlich machen. 
Das gleiche Verantwortungsbewußtsein wie bei Berücksichtigung der Wetterlage leitet die Luft- 
waffenführung in der Frage des Materialzustandes der einzusetzenden Flugzeuge. Die Bestimmungen 
des Überholungszwanges von Motor und Flugzeugzelle nach festgelegten Leistungsstunden sind der- 
art, daß nur einwandfreie Flugzeuge zum Feindeinsatz kommen, und daß dabei stets die Einsatz- 
bereitschaft der Staffeln auch zahlenmäßig gewährleistet bleibt. Dies ist die Arbeit der Quartier- und 
Oberquartiermeister. An ihrer Spitze steht die gewaltige Heimatorganisation der Generalquartier- 
meister. Die Befähigung des Deutschen zu organisatorischer Tätigkeit hat hier Unbeschreibliches 
geleistet. Diese stetig arbeitende Organisation zur Pflege und Wartung der deutschen Kriegsflug- 
zeuge ist eines der unnachahmlichen Geheimnisse der steten Einsatzstärke der deutschen Luftwaffe, 
Wie das deutsche Kavalleriepferd seit geraumer Zeit das härteste und leistungsfähigste aller Armeen 
der Welt ist, weil es nicht nur richtig gezogen, sondern auch pflichttreu von den deutschen Soldaten 
in jeder Weise gepflegt wird, so ist es mit dem deutschen Kriegsflugzeug: Ob im Heimathorst, im 
Stellungs- oder Bewegungskrieg, überall regen sich die Hände zu seiner Pflege und Wartung, überall 
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ist das Bodenpersonal der Staffeln, sind die Werkstattzüge und Werften der Fronteinheiten bis zu 

den heimatlichen Grundüberholungsstätten der deutschen Flugzeugindustrie einsatzbereit. Die 

deutsche Luftwaffe besitzt ein ungeheures, über Truppen und Stäbe verteiltes Ingenieurkorps. Aber 

auch die Befehlshaber, Kommandeure und Generalstabsoffiziere der Luftwaffenführung beherr- 

schen und übersehen die technischen Leistungsmöglichkeiten und Leistungsgrenzen. Von den Forde- 

rungen der strategischen Luftwaffenführung ausgehend und angeregt durch die oft scheinbar phan- 

tastisch anmutenden Kampfziele, die Führung und Truppe sich stecken, werden so die Konstruk- 

tionsbüros und Produktionsstätten der deutschen Flugzeugindustrie zu immer höheren Leistungen 
gedrängt. So scheinen die Forderungen der Luftwaffenführung und die Leistungen der Flugzeug- 

industrie einander gegenseitig zu bedingen. So weitet sich zusehends der revolutionäre Sprung des 
20. Jahrhunderts in den Luftraum zu größeren Höhen, zu längeren Leistungszeiten und gesteigerten 
Geschwindigkeiten wie zu größter Flugsicherheit. 

Wenn man neben den technischen die persönlichen Leistungen der Luftwaffe in diesem Kriege be- 

trachtet, so möchte man meinen, die Leistungskraft des Soldaten der Luftwaffe sei unbeschränkt. 
Aber freilich sind auch der menschlichen Leistungskraft Grenzen gesetzt. Und diese Grenzen zieht 
auch die Luftwaflfenführung selber in ihren Befehlen nach dem soldatischen Befehlsgrundsatz: 
»Durchführbar«. Aber sie weiß, beherrscht und organisiert auch die Mittel, um die Leistungskräfte 
der ihr unterstellten Menschen zu erhalten, zu schonen und aufs höchste zu steigern. Angemessene 
Verpflegung und ärztliche Versorgung sind die ersten Voraussetzungen der Fürsorge. Die Frage aus- 
reichender Verpflegungsrationen für die Flugzeugbesatzungen z. B. ist der steten Sorge des Ober- 
quartiermeisters anvertraut, sie ist für den Generalstabschef ebenso bedeutungsvoll wie die Treib- 
stoffversorgung für die Motoren. Der Befehlshaber der Luftflotte überprüft die Angelegenheiten der 
Truppenbetreuung bis ins letzte und verlangt beim Chefvortrag, daß sie wie die anderen Gebiete seines 
Befehlsbereiches behandelt werden, die ja alle von gleicher Wichtigkeit sind. Nicht umsonst befinden 
sie sich in der wohldurchdachten Organisationsaufstellung höchster und höherer Befehlsstellen. 
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Die seelische Kraft des Soldaten der Luftwaffe aber — gestützt durch Auszeichnung, Anerken- 
nung und Tadel seitens seiner Vorgesetzten — ist unermeßlich groß wie der todesmutige Ein- 
satzwille für Führer, Volk und Vaterland. Vorwärtsgeführt zur Tat durch die energieerfüllte Persön- 
lichkeit des Reichsmarschalles, gestützt auf den ausgezeichneten Stab der Befehlshaber, Komman- 
dierenden Generale, Kommodoren und Kommandeure, ist der Geist der Luftwaffentruppe das uner- 
schütterliche Fundament, auf dem sich die ungeheuren Leistungen gründen. Das Ziel aber heißt: den 
Feind so zu schlagen, bis er besiegt ist und Europa auf Generationen hinaus in Frieden leben kann. 
Zielen setzt Kenntnis der Ziele voraus. Ziele der Luftwaffenführung sind: die gesamte feindliche 
Wehr- und Waffenmacht, alle Industrien, die dem Feinde die Weiterführung des Krieges ermög- 
lichen, sämtliche Versorgungsbasen, Verwaltungs- und Regierungsapparate, Verkehrsstränge, 
Handelswege, Häfen und Transportmittel zu Wasser und zu Lande. Da nun die Entschlußschnellig- 
keit einer Waffenführung der Bewegungsschnelligkeit der von ihr zu führenden Wafle gleichgeschaltet 
sein muß, so hat der Generalstabsoffizier der Luftwaffe meist keine Zeit, sich aus Büchern, Auf- 
stellungen oder Akten der notwendigen Grundlagen erst zu vergewissern. Er muß das Wissen im 
Kopf haben, damit sein Befehlshaber zu jeder Zeit darüber verfügen kann. Der Generalstab der 
Luftwaffe legt darum seiner Tätigkeit das sichere Gedächtnis seiner Generalstabsoffiziere zugrunde. 
Mit dieser Rüstkammer des Wissens und im Vergleich mit den neu vorliegenden Nachrichten er- 
arbeiten die Stabsoffiziere die vorliegenden Faktoren zur Lagebeurteilung und bereiten den Einsatz- 
vorschlag zur Befehlsentscheidung vor. Von den klaren, illusionsfreien Generalstabsköpfen durch- 
dacht, kommt der Extrakt zur Entscheidung vor den Oberbefehlshaber, die Befehlshaber und 
Kommandierenden Generale. Hinter den Stirnen dieser großen Soldaten werden dann die letzt- 
gültigen Entscheidungen geboren. Jeder Einsatzbefehl wird auf Tod und Leben gegeben, trägt den 
Stempel dieser starken Persönlichkeiten. Jede ihrer Anordnungen, jedes Lob, jeder Tadel aus ihrem 
Munde stellt den Befehlenden persönlich vor den Gehorchenden. In dieser Atmosphäre autoritärer Ver- 
antwortung arbeitet der Generalstab der Luftwaffe nach dem Grundsatz: »Mehr sein als scheinen !« 
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En —— 


Ein Beispiel: Irgendwo im deutschen Luftwaffenbereich, mitten zwischen den Feldflugplätzen 
der ihr unterstellten Verbände befinden sich Unterkunft und Gefechtsstand der Führungsabteilung 
einer Luftflotte. Der Gefechtsstand ist Mittelpunkt eines Netzes von Drähten, Kabeln, Funk- 
wellen, über die jeder Teil im Befehlsbereiche der Luftflotte erreicht wird. Für das schnelle und 
reibungslose Arbeiten dieser weitverzweigten Nachrichten- und Befehlsübermittlung ist der Nach- 
richtenführer mit seinen Luftnachrichtentruppen den Befehlshabern der Luftflotte verantwortlich. 
Auf dem nahen Flugplatz stehen Flugzeuge für den Befehlshaber und seinen Stab startbereit, 
denn der Luftflottenchef will immer wieder die ihm unterstellten Verbände, ihre Ausrüstung, ihre 
Flugplätze und Unterkünfte selber besichtigen. Flugzeuge verschiedener Art, auch solche, die auf 
kleinstem Platze starten und landen können, kommen und gehen, gesteuert von Generalen und 
Kommodoren, die zur Besprechung bei der Flotte befohlen sind. In der Fahrbereitschaft harren 
Personenkraftwagen und Lastwagen auf Befehle. Denn keine Zeit darf verlorengehen. Zeit ist im 
Dienstbetriebe des Flottenstabes mehr als wertvoll. In dem weiten Arbeitsraum des Leiters der 
Führungsabteilung sind die Fenster zum abgesperrten Park mit seinen alten Bäumen geöfinet. 
Morgenfrische und Morgensonne strömt ein, Licht flutet auf den langen Kartentisch, auf dem der 
Ordonnanzoffizier die letzten Veränderungen einzeichnet. Ein Schreiber kommt mit Stößen von 
Eingängen, häuft sie am Rande des großen Arbeitstisches auf, ordnet die Bleistifte und rückt die 
Reihe der Fernsprechapparate zurecht. Nichts deutet darauf hin, daß vor wenigen Stunden, lange 
'nach Mitternacht, hier die Lampen noch brannten und der Rauch der Zigaretten noch über dem 
Schreibtisch des arbeitenden Generalstabsoberstleutnants lag. 

Aus dem Lautsprecher über dem Arbeitsplatz des Ordonnanzoffiziers summt gedämpfte Musik: 
der Deutschlandsender. Es ist Sonntag. Man merkt es am Programm. Doch sonst verändert ein 
Sonntag die ununterbrochene Kette der vom Morgen bis zur Mitternacht abrollenden Arbeit in 
keiner Weise. So geht es seit Kriegsbeginn im Gleichmaß des Uhrwerkes. Die gedämpfte Musik 
wird in den kommenden Stunden nicht abgestellt werden. Sie gehört wie eine kaum wahr- 
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nehmbare Geräuschkulisse zu dem, was sich nun hier abspielen wird: zum Rascheln der Akten, 
dem Summen der Fernsprecher, zu den Telefonaten und den Besprechungen am laufenden Bande. 
Denn in diesem Raume des Stellvertreters des Generalstabschefs kommt wie in einer Retorte alles 
zusammen, was im Flottenstabe gearbeitet, geplant und gesorgt wird, bevor es vorgeprüft und vor- 
gesichtet zum Stabschef weitergeht, um dem Befehlshaber vorgelegt zu werden. Hier wird die 
Arbeit des Flottenstabes wie in einem Kaleidoskop sichtbar. Unaufhörlich wechseln die Probleme 
und Zusammenstellungen. Und der Oberstleutnant im Generalstab wird jede Einzelheit, so schnell 
sie auch vorbeihuscht, erfassen und einordnen. Denn sein Gehirn weiß sich blitzschnell auf alle Pro- 
bleme — mögen sie auch aus noch so verschiedenen Arbeitsgebieten stammen — sofort umzustellen. 
Jetzt tritt der Oberstleutnant ein: eine gestraflte Fliegergestalt, Mitte der dreißiger Jahre. Als käme 
er vom Urlaub aus den Bergen, so ausgeruht erscheint er auf den ersten Blick. Und doch hat er nur 
wenige Stunden Schlaf hinter sich. Auch kennt er Urlaub seit langem nur von den bewilligten An- 
trägen seiner Untergebenen her. Er bringt Arbeitsfrische in den Raum mit. Denn auf ihn sehen alle 
seine Mitarbeiter. Den Stand der Kampflage, ob sie schwer, gespannt oder erfolgreich ist, ob neue 
Großaktionen im Anrollen oder Zeiten relativer Ruhe an der Front zu erwarten sind, dies alles 
kann keiner aus seinem Gesicht herauslesen. Dies Gesicht — es ist lebhaft-energisch und trägt eine 
Maske überlegener Verbindlichkeit, hinter der. sich Sorgen, Müdigkeit und Ärger wohl verbergen 
lassen, wenn es nötig ist. 

Auf dem Arbeitstisch läutet ein Fernsprecher. Er hat vorhin schon einige Male angeschlagen, und der 
Ordonnanzoffizier hat stets mit strahlender Stimme gesagt, er bitte, sich zu gedulden, Herr Oberst- 
leutnant käme in wenigen Minuten. Dem Frager am anderen Ende der Strippe muß der Ärger, den 
er vielleicht auf dem Herzen hatte, geradezu fortgeblasen sein, wenn ihm die Auskunft so freundlich 
vorgetragen wird. Das war natürlich auch die Absicht. Denn Verärgerung hält jede sachliche Er- 
ledigung auf. 

Der Oberstleutnant geht mit langen Schritten auf den Fernsprecher zu, sagt im Vorübergehen 
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neben dem Morgengruß schnell noch ein Scherzwort und hat schon den Hörer in der Hand. Eine 
Minute hört man nur die Sonntagsmorgenmusik des Deutschlandsenders, dann formbetont die 
Stimme des Oberstleutnants: » Wollen Herr Oberst bitte .. .«, und nun folgt ein Inesserscharf formu- 
lierter Vorschlag. Ein verbindliches Schlußwort noch, dann beginnt das Rascheln geöffneter Brief- 
umschläge, umgeschlagener Aktenseiten, unterbrochen durch kurze Anordnungen zum Arbeitsplatz 
des Ordonnanzoffiziers hinüber, und immer wieder gestört durch den Fernsprecher. 

So geht es eine Weile, dann kommen die Referenten der Führungsabteilung zur Einsatzbesprechung, 
der Oberstmeteorologe, der Ia op. mit seinem Ial, Ia 2 und Ia 3, der Ic mit der großen Lage- 
kartenmappe, und wer noch sonst befohlen ist. Sie stehen um den Kartentisch. Der Oberst- 
meteorologe beginnt und referiert über die Wetterlage: Wetterfront von Südwest mit Schauern, 
Wolkendecke kaum 100 m hoch, Dunst und behinderte Sicht, aber schwenkend lasse die Wetter- 
front dem rechten Flügel der Absprungbasis der Flotte einen Streifen des Zielraumes frei. Der 
Oberstleutnant prüft die Wetterkarte, hört sich die Einsatzbereitschaftsmeldungen der Fliegerkorps 
an und hat den Einsatzvorschlag für den Chef schon fix und fertig im Kopf. »Also dann«, sagt er und 
formuliert ihn herunter. Jedes Korps kommt trotz der schlechten Wetterlage doch aufirgendeine Weise 
zum Einsatz, und der Feind hat an diesem Tage und in der folgenden Nacht bestimmt keine Ruhe. 

Ic öffnet seine Kartenmappe und trägt die Lage im Flottenbereich und in jenem Teil des Feind- 
bereiches vor, dessen Bekämpfung der Flotte vom Oberbefehlshaber der Luftwafle zugewiesen ist. 
Man hört Zahlen: von Abschüssen feindlicher Flugzeuge, von Versenkungen feindlicher Handels- 
schiffe, auch ein feindlicher Zerstörer ist darunter; man hört von Ergebnissen des nächtlichen 
Bombenangriffs durch Kampfverbände der Flotte. Fast immer sind es Ereignisse, die im nächsten 
OKW-Bericht der Stolz Deutschlands sein werden. Hier wirft der Oberstleutnant nur ein kurzes, 
frisches Soldatenwort dazwischen, ein Wort, aus Freude geboren, das Freude weckt. 

Das Referat geht weiter, es wechselt zum Überblick über die Entwicklung der letzten 24 Stunden 
auf allen anderen Kriegsschauplätzen, dann schließt Ic, Major im Generalstab, seine umfangreiche 
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Kartenmappe. Genau sieben Minuten hat sein Vortrag gedauert. In knapp sieben Minuten ist die 
angestrengte 24stündige Arbeit des Ic und seiner Mitarbeiter zusammengefaßt. Tag und Nacht 
nahmen seine Männer die Fernsprüche der Korps auf, klapperten die Fernschreiber, hörten die 
Funker den Äther ab, arbeitete die Dechiflriermaschine, liefen die Orientierungen von Ic Ober- 
befehlshaber der Luftwaffe ein, wurden Zeitungen durchstöbert, wurde der Weizen von der Spreu 
der Vermutungen, der unbestätigten und falschen Meldungen gesondert. Aufklärer sind weit über 
das Feindgebiet geflogen, haben Reihenbilder geliefert, den photographischen Beweis der Treff- 
wirkung der letzten Bombenangriffe erbracht. Der Generalstab der Luftwaffe ist gegen Illusionen 
gefeit. Seine Ic bringen nüchterne Beweise für nüchterne Tatsachen, und auf dieser Grundlage bauen 
die Ia op., die Leiter der Führungsabteilungen, die Generalstabschefs ihre strategischen Pläne zur 
Vernichtung des Feindes auf. 

Der Oberstleutnant geht mit dem Oberstmeteorologen, dem Ia op. — das Ergebnis der Einsatzvor- 
besprechung in Händen — zum anschließenden Chefvortrag. Beim Chef des Generalstabes der 
Flotte sind der Oberquartiermeister, der Nachrichtenführer, die anderen zum Chefvortrag befohlenen 
Abteilungsführer des Flottenstabes versammelt. Sobald der Chef des Flottenstabes sich sein Bild 
von der Lage gemacht hat, unterbreitet er seinem Befehlshaber in dessen Arbeitszimmer den Ein- 
satzvorschlag. Das ist der Augenblick des Tages. Der Generalfeldmarschall, der zu jeder Tages- 
und Nachtstunde für den Stabschef zu sprechen ist — weil ja in jedem Augenblick Entschlüsse nötig 
werden können, die nur der verantwortliche Befehlshaber allein treffen kann —, prüft gründlich; 
er stellt Fragen, vor denen es kein Ausweichen gibt, er entscheidet, befiehlt und läßt im Rahmen 
der Gesamtlage sich den Befehlsvorschlag vom Oberbefehlshaber der Luftwaffe bestätigen. Der 
ganze Weg von der Einsatzvorbesprechung beim Leiter der Führungsabteilung bis zur Unterrichtung 
und Bestätigung des Oberbefehlshaber der Luftwaffe dauert — eine Folge des knappen Vortrages und 
denkschnellen Urteils — kaum eine Stunde. Dann hat die fliegende Front ihre neue Aufgabe im 
Kampfabschnitt erhalten. Der Einsatz der gesamten Luftwaffenfront ist abgestimmt. 
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Der Leiter der Führungsabteilung ist in seinen Arbeitsraum zurückgekehrt. Da hat inzwischen sein Te- 
lefon mehrfach die Auskunft gegeben : »Herr Oberstleutnant ist beim Chefvortrag.« Jetzt sitzt er wieder 
vor den Eingängen und durchstöbert sie in den Minutenpausen zwischen den angesetzten Besprechun- 
gen. Was eilig ist, wird sofort erledigt. Das meiste aber bleibt den langen Nachtstunden vorbehalten. 
Bei den Einzelvorträgen und Besprechungen kommt alles zur Sprache, was in den Aufgabenbereich 
einer Luftflotte fällt. Den Referenten für Flugplätze löst der Bearbeiter für Wehrbetreuung ab. 
Die Verteilung von Funktrupps will besprochen werden. Über die Besichtigung von Baukompanien 
wird berichtet. Nachschub und Verpflegung kommen an die Reihe. Immer dringt der Oberstleut- 
nant mit Fragen, die kurz wie Pistolenschüsse sind, in den Kern der Dinge und rückt so, was unklar 
war, ins rechte Licht. 

Die Generalstabsoffiziere der Luftwaffe sind in der knappen Form von Frage und Antwort zu Hause. 
Es ist die Schule derer, die gelernt haben, den Steuerknüppel zu halten, die Schule, aus der sie alle 
wie ihre Befehlshaber und Generale kommen. Die Schnelligkeit des Flugzeuges hat das Denken 
dieser Männer beeinflußt. Diese Befehlshaber, Generale und Generalstabsoffiziere sind in ihrer 
Arbeitsweise stets in unablässiger Bewegung und dennoch in ihrer äußeren Form scheinbar ge- 
lassen und ruhig, so wie der Flugzeugführer am Steuer immer ruhiger wird, je mehr er seine Ma- 
schine »auf Tempo« drückt. Die Generalstabsoffiziere der Luftwaffe sind im Durchschnitt jung. Es 
kann nicht anders sein bei dieser schnellen und jungen Waffe. 

Die Siege der deutschen Luftwaffe sind die Siege der besten deutschen Männer, die ihre charakter- 
liche Bewährungsprobe Tag um Tag im Einsatz ihres Lebens für Führer und Volk bestanden haben. 
Zu diesem Ziele sind diese Männer erzogen und hingeführt worden. So groß der Erfolg der deutschen 
Luftwaffenführung auf allen technischen und organisatorischen Gebieten auch sein mag, über dem 
allem steht doch die ungeheure Leistung der geistigen Menschenführung. 

Die weithin ausstrahlende Kraft der Persönlichkeit des Reichsmarschalls, sie hat diese Offiziere, Unter- 


offiziere und Mannschaften der Luftwaffe mit jenem unbedingten fliegerischen Kampfgeist beseelt. 
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ie Schaffung der Luftwaffe war allein eine gewaltige technische Aufgabe, aber darüber 

hinaus erwuchs für die deutsche Staatsführung die Frage, ob und wie schnell der fliegerische 
Geist das Volk in seiner breiten Masse erfassen würde. Wie nur dasjenige Volk eine kampfkräftige 
Kriegsmarine einsetzen kann, das Söhne besitzt, die aus innerem Drang sich dem Meere als ihrem 
Kampfelement anvertrauen, so kann auch allein »ein Volk von Fliegern« sich die Vorherrschaft 
im Luftraume sichern. 
Als auf Befehl des Führers und nach dem Vorschlage des Reichsmarschalls das Nationalsozialistische 
Fliegerkorps die in Deutschland bestehende Segel- und Sportfliegerei zusammenfaßte, als man vom 
Streben nach Einzelrekorden zur Erziehung auf Gemeinschaftsleistung überging, als das fliegerische 
Erlebnis nun in breiteste Schichten der deutschen Jugend getragen wurde, da zeigte sich, wie un- 
mittelbar der Weg von Lilienthal, dem Pionier des Fluges, zu Manfred Richthofen, der heldischen 
Verkörperung des fliegerischen Kampfes, der rassischen Art des deutschen Menschen entsprach. 
Aufgerufen, drängte sich Deutschlands Jugend nach fliegerischer Ausbildung, um sich in ihr zu be- 
währen. So konnte der Reichsmarschall bald ohne Sorge um die notwendigen Flugzeugbesatzungen 
seine Luftwaffe in jenem gewaltigen Umfange aufbauen, den die Welt bis zum Kriegsbeginn für un- 
möglich gehalten hat. Diese Welt hatte nicht nur die Kraft der deutschen Industrie, sondern auch 
den im deutschen Volke steckenden soldatisch-fliegerischen Geist unterschätzt. Sie hatte nicht be- 
griffen, wie sichtbar der Fliegergeist Hermann Görings dem deutschen Volke vor Augen stand, 
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In wessen Fleisch und Blut aber die Luftraumweite als inneres Erlebnis übergegangen ist, der sieht 
das Weltbild aus einer besonderen, einzigartigen Perspektive: Sein Denken und Handeln spiegelt 
in allem die fliegerische Kraft. Das prägt sich in dem Gesicht der deutschen Luftwaffe so tief aus, daß 
man dem Soldaten, auch wenn er keine Uniform trägt, auf den Kopf zusagen kann: »Du bist ein 
Fliegerk 

Schon die Piloten der Weltverkehrsfliegerei vor dem Kriege waren so vor anderen erkennbar: 
Raumerleben und Kampf mit den Naturgewalten hatten auf ihren Gesichtern unauslöschliche 
Spuren hinterlassen. Das soldatische Gesicht der deutschen Luftwaffe ist aber noch bedeutend 
stärker ausgeprägt. 

Sich in einem Flugzeug von höchst entwickelter Technik mit einer Geschwindigkeit von vielen hun- 
dert Stundenkilometern vom Boden bis zu eisigen Höhen frei zu bewegen, das wirft alle instinkt- 
mäßigen Erfahrungen des erdgebundenen Körpers über den Haufen. Männlicher Geist und Mannes- 
wille müssen hier an die Stelle des Instinktes treten. Der Luft als tragendem Stoff so vertraut zu 
werden, daß der aus zehntausend Meter Höhe aus havarierter Maschine abspringende Flieger erst 
nach mehreren Sekunden mit angehaltenem Atem kaltblütig und bewußt den Fallschirm aufreißt, 
nachdem der Körper mit größter Fallgeschwindigkeit die sauerstoffarme Zone durchstürzt hat, 
braucht es ungeheure Zucht und Erfahrung gepaart mit einem eisernen Willen, sich ganz dem lufti- 
gen Element zu verbrüdern. Ins Dunkel der Wolkenschicht einzufliegen, im Blindfluge Kurs zu 
halten, um überraschend zum Angriff aus dem Wolkengebräu vorzustoßen, das erfordert die ab- 
solute Beherrschung des Luftraumes. General Wever, der erste Generalstabschef der Luftwaffe, 
der durch den Fliegertod seinem Schaffen zu früh entrissen wurde, hat einmal die Wolken als das 
»Gelände der Luftwafle« bezeichnet und gefordert, daß die taktische Fliegerausbildung diesem Ge- 
lände anzupassen sei. Damit ist in der Tat kriegsphilosophisch der Luftraum zur Landschaft ge- 
worden. Und diese Landschaft prägt sich dem Menschen, der in ihr lebt, genau so auf wie das Meer, 
die Ebene, das Hochgebirge. 
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Dies »Landschaftsbewußtsein« bedeutet die fliegerische Beherrschung des Luftraumes. Nur Soldaten- 
tum konnte zu dieser Erkenntnis kommen. Denn nur der wahrhafte Herr der Luft, dem der Raum, 
seine wechselnden Winde und Wolkengelände als ureigenste Naturelemente vertraut sind, und der 
sein Flugzeug mit der gleichen Selbstverständlichkeit in der Hand hat wie der Reiter sein Pferd, wie 
der Seemann sein Schiff, nur der vermag mit der Waffe gegen jeden anzugehen, der sich als Feind im 
Luftraum bewegt. 

So lebt denn das Soldatentum der deutschen Luftwaffe ihr strenges Leben in den eisigen Einsam- 
keiten bodenferner Weiten über Meer und Land, lebt und erlebt es in der reichsten, 


unerbittlichsten 
und schönsten Kampfesform. 
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D: Geschichte der deutschen Luftwaffe weist seit ihren Anfängen in den Jahren 1914-1918 
bis in den Krieg unserer Tage eine ständig sich steigernde Zahl hervorragender Einzeltaten 
auf, Leistungen, die durch die OKW-Berichte und die vom Führer und Obersten Befehlshaber ver- 
liehenen hohen Auszeichnungen der Öffentlichkeit schnell bekannt wurden. Mit jeder dieser Einzel- 
leistungen wird aber auch die Summe pflichttreuer soldatischer Arbeit geehrt, das stumme Heldentum 
des technischen Bodenpersonals, das die Flugzeuge betreut, und der Luftnachrichtentruppen, denen 
die Sicherung der Flüge anvertraut ist. Aber bei den Abschüssen des Jagdfliegers, der Flugzeug 
und Bordwaffen zugleich zu meistern hat, wie bei den Taten der mehrköpfigen Besatzungen großer 
Kampfflugzeuge, ob sie nun ihren Einsatz gegen Schiffe auf See fliegen, oder ob sie gegen besonders 
wichtige Ziele auf feindlichem Boden und in der Erdschlacht angesetzt werden: immer wird der 
Erfolg persönlicher Höchstleistungen weithin sichtbar. 

Aber nicht jedem echten Soldaten kann nach der Art der ihm anvertrauten Aufgabe und seines 
Dienstbefehles das Glück beschieden sein, in eine Kampflage hineinzukommen, in der sich Einzel- 
höchstleistungen als sichtbare Erfolge vollbringen lassen. Dies liegt nun einmal im Wesen der neu- 
zeitlichen Kriegsführung mit ihren technisch entwickelten Waffen und Bewegungsmitteln, die 
vom vordersten Frontkämpfer am Feinde bis zum Ende des Nachschubs eine gewaltige militärische 
Gesamtorganisation beansprucht. Es mindert den Wert der Einzelleistungen nicht herab, wenn man 
als Ergänzung neben ihr die persönliche Höchstleistung soldatischer Pflichttreue an jeder noch so 
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versteckten Stelle dieser Gesamtorganisation nennt. Die geistig-soldatische Einheit der einen 
Leistung mit der anderen ermöglicht erst das Wunder der deutschen Blitzsiege. 
Was für die neuzeitliche Kriegsführung im allgemeinen und grundsätzlich gilt, das hat für die Luft- 
waffe ganz besondere Geltung. Das Flugzeug ist eine hochwertige Maschine, deren Wartung ein Per- 
sonal technischer Spezialisten erfordert. Die Führung eines solchen Flugzeuges, seine Navigation, 
die oft jeder Bodenorientierung entbehren muß, sein Start und seine Landung erfordern technische 
Kenntnisse vieler Art, und zwar nicht nur vom Flugzeugführer und Bordfunker, sondern auch vom 
Bodenpersonal der Einheiten, der Fliegerhorste und des Flugsicherungsdienstes. 

Gewiß: All dies ist nur Mittel zum Zweck des rein soldatischen Kampfeinsatzes. Aber die technischen 
Mittel sind doch so kompliziert und der von ihnen beanspruchte Aufwand an Material und technisch 
geschultem Personal ist so groß, daß gerade die Luftwaffe in ihrer Entwicklung sich vor die Mög- 
lichkeit gestellt sah, daß die Technik das Soldatische überwiegen konnte, und zwar im allgemeinen 
wie in der Spezialisierung der Dienstzweige. Man muß sich klarmachen, daß in einer Staffel von hun- 
dert bis zweihundert und mehr Mann, je nach Art und Größe der Kriegsflugzeuge, nur der weitaus 
kleinere Teil fliegt, das heißt: am Feinde kämpft. Das fliegende Personal nun hätte seinen Dienst 
sportlich, die Bodenmannschaft aber den ihren nur rein technisch auffassen können. So etwa sieht 
es vielleicht beim Feind aus. Dabei kommen dort gewiß auch Einzelhöchstleistungen sportlich- 
mutiger Flieger heraus, aber trotzdem wird auf diese Weise der eigenen Luftwaffe niemals die 
Überlegenheit im Luftraum erkämpft. Denn der Kampf um die Vorherrschaft im Luftraum setzt 
vor allem Soldatentum voraus. Die deutsche Luftwaffe aber ist Soldatentum. Sie ist Ausdruck einer 
kämpfenden Gemeinschaft, ist lebendiger Truppengeist. Dort oben im Luftraum ringen Truppen 
miteinander um den soldatischen Sieg. Die bessere Truppe siegt. 

Wer kurz vor Kriegsausbruch durch die Friedensunterkünfte der deutschen Luftwaffe gegangen 
ist, so wie sie der Reichsmarschall aufgebaut hat, der mochte wohl bemerken, daß hier äußerlich 
etwas Neues entstanden war. Lichte, weite und schöne Anlagen liegen am Rande der Flugplätze, ein- 
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Besprechung 


Kurs absetzen 


Auch die Zuverlässigkeit des Bombenwarts entscheidet den Kampferfolg 


Vorbereitung der Bordwalfen 


Fernaufklärer an der Mittelmeerküste 


Naohaufklärer vor dem Start 


Nach der Landung wird wieder getankt 


Vorbereitung zum Start eines Wosserflugzeuges 


Die Maschinen bleiben mit dem Einsatzhofen in Funkverbindung 


Aufklärungsergebnisse werden au sgewertet 


Der Einsatz ist befohlen 
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gebettet in die Landschaft, bodenverwurzelt. Gerade die junge deutsche Mannschaft, die berufen 
ist, den Kampf im Luftraum zu meistern, hat besonders bodenverwurzelte Heimstätten gefunden. 
In dieser soldatischen Heimat aber lebt sie völlig ihrer fliegerisch-soldatischen Ausbildung, ganz hin- 
gegeben dem Gemeinschaftsgeist ihrer Truppe. 

In dem Begriff »Truppe« finden sich alle noch so verschiedenen Dienstzweige einer deutschen Luft- 
waffeneinheit zusammen. In diesem Begriff hebt es sich völlig auf, daß der eine Kamerad am Steuer- 
knüppel gegen den Feind fliegen darf, der andere dafür am Boden die Motoren zu warten hat. 
Straflste soldatische Disziplin in der Dienstauffassung kennzeichnet die Einheiten der Luftwaffe. 
Und wie es im Frieden begonnen wurde, so ist es auch heute im Kriege: Die deutsche Luftwaffe 
hat den Gamaschenknopfdienst Friedrich Wilhelms I. und den Angriffsgeist friderizianischer Kaval- 
lerie im Soldatentum des Luftraumes wieder auferstehen lassen. 

In den Unterkünften, Kantinen und Offiziersheimen der Friedensunterkünfte der Luftwaffe hängen 
neben den Bildern Richthofens, Boelckes und all der großen Pour-le-merite-Flieger des Weltkrieges 
die Köpfe friderizianischer Soldaten. Das ist symbolisch für den soldatischen Geist, von dem die 
deutsche Luftwaffe erfüllt ist. 

Ob Geschwader, Gruppen oder Staffeln zum Feindflug starten, es stürmen Truppen gegen den Feind, 
im Truppengeist geeint mit ihren Bodenmannschaften, die am Einsatzflugplatz den pflichtgemäßen 
Dienst tun. Das einzelne Flugzeug, das auf einsamem Fluge feindwärts zieht, trägt die Ehre seiner 
Einheit mit. Auch der weithin sichtbare Erfolg der Einzelleistung hat für den Truppengeist seine 
besondere Bedeutung. Irgendwo hängen auch draußen im Feld bei den Gruppen und Geschwadern 
die Ehrentafeln mit den Abschußziflern, den versenkten Schiffstonnagen, den Einsatzerfolgen aller 
Männer der eigenen Truppe. 

Der deutsche F lieger kämpft bis in den Tod für Führer und Volk, für Deutschlands Sein und Zukunft. 
Er kämpft für den Ruhm seiner Wafle und seiner Truppenfahne, und er kämpft zugleich um seiner eige- 


nen Mannesehre willen, weil sie einen Teil der Ehre seines Volkes und der Ehre seiner Truppe bildet. 
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Der Sinn einer auf Befehl und Gehorsam eingestellten Truppe ist, daß sie nach dem Willen der 
Truppenführung eingesetzt werden kann, wo und wie es im Plane der Kriegsführung nötig ist. 
Der Truppengeist gewährleistet der Führung, daß ihre Befehle mutig und unbedingt, in kamerad- 
schaftlichem, auf Tod und Leben zuverlässigem Zusammenhalt ausgeführt werden. Führung und 
Truppe gemeinsam wollen den Feind schlagen, beide wollen den Sieg. 

Nach diesem soldatischen Gesetz kämpfen die Kriegsflugzeuge der deutschen Luftwaffe. Darum 
sitzen die Bomben deutscher Stukas und Kampfflieger im Herzen der befohlenen Ziele, darum 
kann sich die deutsche Luftwaffe die Überlegenheit in allen Lufträumen erkämpfen, darum ist ihr 
Zusammenwirken mit den Landtruppen und Seestreitkräften immer sieggekrönt gewesen. Darum 


reiht sich bei uns Erfolg an Erfolg. 
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E; sonniger Vorfrühlingstag am Ärmelkanal. Durch die helle Bläue des Himmels gleiten Vögel 
und baden ihre Schwingen in der Strahlenwärme des Äthers. Hoch über ihnen zieht ein deutsches 
Flugzeug nordwärts. Das Dröhnen seiner Motoren erschüttert die Luft. 

Geballter Wille drückt sich in den Mienen der vier Männer aus, die in der Überhelle ihrer engen Flug- 
zeugkabine unter dem lichtdurchlässigen Dach am Steuerknüppel, hinter Instrumenten und Schalt- 
hebeln und vor dem Funkgerät sitzen. Acht scharfe Augen durchforschen die Raumferne nach 
Wolkenbildungen. »Verdammt«, denkt jeder der vier bei sich, »typischer Fall von Schönwetter«, 
aber von dem fanatischen Willen gepackt, diesem wolkenlosen Schönwetter zum Trotz ihren Auf- 
klärungsbefehl zu erfüllen. Das »Dennock« ist die Devise jeder Aufklärung. 

Die Besatzung legt das Sauerstoflgerät an, und der Flugzeugführer zieht die Maschine höher. Unten 
schrumpft das Reliefbild der Erdlandschaft zusammen. Schon sind die feinen, silbernen Brandungs- 
ränder der normannischen Küste mit ihren Buchten und vorgelagerten Inseln überflogen. 

Wo an der englischen Kanalküste britische Bodenabwehr steht, wo die Spitfire aufsteigen können, 
das weiß die Besatzung. Verbergen kann man sich am wolkenlosen Himmel nicht, und weithin ver- 
rät der Motorenlärm den Anflug. In der Deckung des Geländes verborgen den Feind beobachten, 
wie es die Spähtrupps und Reiterpatrouillen des Heeres im Erdkampfe tun, das vermag der Luft- 
aufklärer nicht. Immer muß er das Aufklärungsziel frei von Wolken vor sein Kameraobjektiv brin- 
gen. Immer also muß das Aufklärungsflugzeug sich der Sicht des Feindes, dem feindlichen Flak- 
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feuer und der Möglichkeit feindlichen Jägereinsatzes darbieten, während es das bsfohlene Auf- 
klärungsziel sucht und mit seinen Kameras erfaßt. Viele wertvolle Aufnahmen sind schon von 
deuischen Aufklärern gemacht worden, während der Funker mit dem Bord-MG angreifende feind- 
liche Jäger abwehrte und trotz deren Überlegenheit sogar abschoß. 

Bildaufnahmen in jeder Gefahrenlage erfordern von dem Beobachter kühles Blut und geistige Kon- 
zentration auf den befohlenen Auftrag. Der Flugzeugführer aber, der den Aufklärer über weite Strecken 
an den Aufklärungsraum heranzufliegen und das Ergebnis dann zur Bildstelle seiner Staffel zurück- 
zubringen hat, muß sich fliegerisch in den Ausnutzungsmöglichkeiten des Luftgeländes genauestens 
auskennen. Daß die Navigation — besonders der Fernaufklärung — große Ansprüche an die F lug- 
zeugbesatzungen wie die Bodenorganisation des Funkdienstes stellt, ist selbstverständlich. 

Der Fernaufklärer, der an dem sonnigen Vorfrühlingstage von dem Flugplatz seiner Staffel gestartet 
war, ist nun schon bis nach Mittelengland eingeflogen. Unter ihm, neben ihm platzen die Bälle der 
explodierenden Flakgranaten auf. Er kurvt sich durch, immer näher kommt er dem befohlenen Auf- 
klärungsraum. Aus der Reliefkarte der englischen Landschaft tief unter ihm liest der Beobachter 
seine Orientierung ab. Da — hart vor dem Ziele — hat der Bordfunker J äger entdeckt, und blitz- 
schnell bemerkt im gleichen Augenblick auch der Flugzeugführer ein fernes Wolkengelände: Er 
erreicht es, und fürs erste ist der Aufklärer der Sicht der feindlichen Jäger entgangen. Dann aber 
stößt er wieder aus den Wolken heraus und nun aus neuer Richtung auf das Ziel zu, das lotrecht 
unter ihm liegt. Die Kamera, ausgelöst vom Beobachter, läuft; scharf erfaßt das Auge des hoch- 
wertigen Objektivs den aufzuklärenden Raum. Auftrag erfüllt! 

Aber jetzt sind auch die Jäger wieder da. Der Flugzeugführer drückt den Vogel in die Deckung des 
Wolkengeländes. Hier geht es um Bruchteile von Sekunden: Ein Katz-und-Maus-Spiel beginnt. 

So pirscht sich mitten im feindlichen Luftwaffenbereich, Hunderte von Kilometern entfernt von 
der Schutzmöglichkeit durch eigene Jäger, ein deutscher Aufklärer durch die Schlingen und Fallen 
der britischen Abwehr. Vier deutsche Luftwaffensoldaten, einer auf den anderen gestellt, achten 
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gespannt auf jede kleinste Erscheinung im Luftraum, denn auf ihre Aufgabe: »Zielanflug und Bild- 
aufnahm«« folgt als letzte, die belichtete Kassette unversehrt nach dem Staffelflugplatz zu bringen. 
Stundenlang schon atmen sie mit dem Sauerstoffgerät in eisiger Höhe. Jetzt liegt wieder das Meer 
unter ihnen, und da taucht auch schon wieder die normannische Küste mit ihren Buchten und vor- 
gelagerten Inseln auf. Hinter ihnen liegt die Gefahr, die Spannung der überwachen Nerven. Sie 
gehen tiefer, nahe sind sie nun dem eigenen Schutzbereich. 

Bei der Staffel weiß man durch Funkspruch schon von dem gesicherten Rückflug der Maschine und 
von der Erfüllung des Auftrages. Auf dem Flugplatz warten Personal und Kraftwagen der Bildstelle. 
Der Aufklärer geht herunter, setzt auf und rollt aus. Und während die Besatzung aus der Kabine 
geklettert ist und der junge Leutnant seinem Staffelkapitän gemeldet hat:»Vom Feindflug zurück, 
Auftrag erfüllt‘, jagt schon der Kraftwagen mit den belichteten Filmen der Bildstelle zu. Eine 
Stunde später kann der Beobachter sein Negativ ansehen. Schnell ist dann der Abzug gemacht. 
Und nun beginnt die Bildauswertung. 

Mit Kurierflugzeug oder Kraftwagen gehen die ausgewerteten Bilder zu der Luftflotte oder zum 
Fliegerkorps, dem die Aufklärungsstaflel zugeteilt ist. Dem Generalstabsoffizier wird das Ergebnis 
seines Aufklärungsbefehles vorgelegt. Was er wissen mußte, sieht er nun mit eigenen Augen, denn 
das scharfe Auge der Bildkamera, richtig übers befohlene Aufklärungsziel gebracht, richtig ausgelöst 
vom Beobachter, berichtet objektiv. Nichts entgeht ihm: Man muß die Sprache des aufgenomme- 
nen Bildes nur zu lesen verstehen. Ob Bauten errichtet, Befestigungen angelegt sind, ob Schiffe in 
Häfen liegen oder Flugplätze vom Feind in Betrieb genommen wurden, dies alles wird durch die 
vollendete deutsche Optik entschleiert. Mosaikstein zu Mosaikstein tragen die Aufklärer zusammen 
zum lückenlosen Bild der feindlichen Lage. Auch wo die Einschläge der eigenen Bomben lagen, 
und was sie zerstörten: Die Kamera kann Treffer und Wirkung jedes Bombenabwurfes aufs prä- 
ziseste nachrechnen. Der Generalstab der deutschen Luftwaffe baut seine Pläne und Entschlüsse 


nur auf festgestellten Tatsachen auf, und dafür hat er seine Aufklärer. 
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Die Verantwortung, die die jungen Offiziere der Aufklärung bei der Durchführung der ihnen ge- 
stellten Aufgaben zu tragen haben, und die dabei zu leistende geistige Willenskraft erzieht sie zu 
stilleren Männern, die kein Aufheben von ihrer Sache machen, weil die Art ihrer Aufträge ihnen 
kaum die Möglichkeit zu sichtbaren Lorbeeren gibt. Wie sich aber in deutschen Luftaufklärern Ver- 
wegenheit auch mit soldatischer Phantasie und Humor vereinigen kann, dafür zeugt der Lufthand- 
streich einer Aufklärungsstaffel auf die englische Kanalinsel Guernsey am 30. Juni 1940: 

In den letzten Tagen des Juni waren Maschinen jener Staffel mehrfach über den englischen Kanal- 
inseln Aufklärung geflogen und hatten aus mittlerer Höhe Aufnahmen gemacht, aus denen die Be- 
festigung der Insel mit alten Forts ersichtlich war. Der Beschluß zur Besetzung der Insel im Zu- 
sammenwirken der drei Webrmachtteile war von der höheren Führung gefaßt. Aber die Frage, 
ob die in den letzten Junitagen veröffentlichte englische Erklärung über die Entmilitarisierung der 
Inselgruppe eine Falle sei, blieb offen. Sie konnte bei der vorliegenden Lage nur von dem beantwortet 
werden, der den Boden der Insel betrat. Diese Überlegung hatte sich in den Köpfen der Staffeloffiziere 
festgesetzt. Als nun die Staffel den Befehl ihrer Luftflotte erhielt: »Eingehende Augenaufklärung 
der Inseln mit mehreren Maschinen«, da stand der Entschluß des Staffelkapitäns fest, auf Guernsey 
am Morgen des 30. Juni zu landen. Die Frage nach einer etwaigen Bodenabwehr konnte durch 
Tieffliegen eines Aufklärers gelöst werden. Ob aber der vorhandene Flugplatz unterminiert oder 
sonst unbrauchbar gemacht war, konnte nur eine landende Maschine feststellen. Vier Maschinen mit je 
vier Mann Besatzung starteten. Während ein Aufklärer die Sicherung gegen britische Jäger über- 
nahm, flogen die anderen hart überm Hafen und dicht über den Dächern der Stadt. Kein Abwehr- 
schuß fiel. Aber auf dem Flugplatz gab es eine Sperrung: weidende Kühe. In fünf Meter Höhe 
brausten zwei Aufklärer mehrfach über den Platz, bis diese Kühe vertrieben waren. Dann setzte 
ein Aufklärer zur Landung an. Alles ging glatt. Vor einer verlassenen Sandsackbarrikade am Flug- 
leitungsgelände rollte die erste Maschine aus. Die nun von den Besatzungen der drei gelandeten 
Flugzeuge vorgenommene »eingehende Augenaufklärung« ergab die Tatsache der Entmilitarisierung. 
30 
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Die Regierung von Guernsey war zur Übergabe der Insel bereit. Während dieser Erkundung wurde 
der in der Luft sichernde vierte Aufklärer tatsächlich von drei Blenheims angeflogen. Er griff den 
weit überlegenen Gegner sofort an, schoß zwei der Flugzeuge ab und schloß sich — trotz 69 Treffern 
noch voll flugfähig — den drei Staffelmaschinen an, die inzwischen gestartet waren, um ihr Auf- 
klärungsergebnis daheim zu melden. Nun erhielt die Staffel die Erlaubnis, die Insel noch am selben 
Tage zu besetzen. Mit allen Maschinen und einer vollgepackten Ju 52 brachte sie gegen Abend 
60 Mann hinüber. Als am nächsten Morgen stärkere Luftlandetruppen folgten, war die Übergabe- 
verhandlung schon abgeschlossen, ja es war sogar bereits die englische Inselzeitung mit einem Auf- 
ruf der deutschen Militärbehörde erschienen, sämtliche vorhandenen Autos sofort bei der rasch ein- 
gerichteten Kommandantur zu melden, ein Aufruf, der so schnell befolgt wurde, daß im Laufe des 
1. Juli bereits über 5000 Wagen vorgeführt wurden. 

So fiel der erste englische Boden in deutsche Hand, in die Hand einer Aufklärungsstaffel der deut- 
schen Luftflotte. Die aber startete nach erfüllter Aufgabe am gleichen Tage ohne weiteres Aufheben 
zu ihrem Feldflughafen zurück. 

Der Staffelkapitän hat seinen Männern die Unterkünfte beim Einsatzhafen so schön wie irgend- 
möglich hergerichtet. Lustig-künstlerisch gemalte Schilder, die in den Dorfstraßen zur Bildstelle, 
zu den Geschäftszimmern und Unterbringungen der einzelnen Staffelteile weisen, wollen an den 
Frohsinn des süddeutschen Friedensstandortes der hier liegenden Aufklärer erinnern. Es wird alles 
aufs anheimelndste hergerichtet, denn das fliegende Personal und die Offiziere, die die Verantwortung 
der Aufklärungsflüge zu tragen haben, sollen beim Rückflug vom Feindeinsatz sich auf ein heimi- 
sches Nest freuen, wo der Kreis der Kameraden sie erwartet. 

In einer soldatischen Familie, in der jeder täglich zum Einsatz auf Tod und Leben bereit sein muß 
und jeder weiß, daß er auch einmal nicht zurückkehren kann, lebt ein besonderer Geist innerer 
Verbundenheit. Wenn sie so beisammen sind, und die Zeit kommt heran, wo gestartete Flugzeuge 


eigentlich schon zurück sein müßten, wenn dann auch Nachrichten von der einen oder anderen 
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Maschine ausgeblieben sind, so stockt zwar nicht die Unterhaltung, aber der Staffelkapitän wird 
schweigsamer und zieht immer wieder die Uhr. Seine Leutnants verbergen ihre ernsten Gedanken 
wohl hinter lustigen Worten, aber sie alle wissen es ja vom letzten eigenen Feindflug her, was sich 
da draußen tun kann an der Kanalküste und über England, dort draußen, wo jetzt der Freund ist, 
der Kamerad. 

Da läutet der Fernsprecher. Der nächste Offizier ergreift den Hörer: Nachricht vom Flugplatz! 
Mit dienstlich unbewegtem Gesicht meldet er sie seinem Staffelkapitän: »Aufklärer A. mit Motor- 
schaden und zerschossener Funkanlage auf dem Flugplatz Y. glatt notgelandet; er wurde beim 
Rückflug von sieben englischen Jägern angegriffen. Seinen Auftrag meldet er als erfüllt. Auch von 
der zweiten und dritten Maschine liegen jetzt Funksprüche vom Rückflug und erfüllten Auftrag 
vor. Landung auf dem Staffelplatz in zehn Minuten zu erwarten.« Bevor der Staflelkapitän zum 
nahen Platz hinausfährt, ordnet er noch an, welche Maschine zu seinem notgelandeten Aufklärer 
starten soll, denn das Filmmaterial will er auf dem schnellsten Wege bei der Bildstelle haben. Die 
Unterhaltung der Leutnants am Kaminfeuer geht weiter, als sei eben nichts Besonderes geschehen, 
als hätte keine Spannung des Wartens über ihnen allen gelegen. Man spricht vom neuen Einsatz- 
befehl und davon, wer morgen fliegen darf, denn jeder freut sich, wenn er einen Aufklärungsauftrag 
bekommt und mit der Auftragserfüllung einen Beitrag zum Siege der deutschen Wehrmacht leisten 
kann. Man stellt die beim Eintreffen der Meldungen abgestellte Rundfunkmusik wieder an, und auch 
ein unterbrochenes Pingpongspiel wird wieder aufgenommen. 

Eine Weile später sitzen die vom Feindflug Heimgekehrten am Eßtisch im Nebenraum und tun 
vor den Kameraden, die sich zu ihnen setzen, ihre Flugerlebrisse mit ein paar knappen Worten ab. 

Der mit der Notlandung und 37 Treffern in der Maschine meint, das sei ein »Flug mit Spitfire-Ein- 

lage« gewesen! Der zweite sagt nur: »Glatte Sache. Wolken und Sicht, wo sie sein sollen.« Der dritte 

aber strahlt ein frohes, junges Leutnantslachen. Auch bei ihnen war es eine glatte Sache, und über- 

dies hat er etwas Besonderes in seine Kamera gehoit: ein britisches Schlachtschiff mit drei Zer- 


32 


AUFKLÄRER 


störern bei der Einfahrt in den Kriegshafen XYZ. »Dieses Mal Glück gehabt«, sagt er. Es war sein 
zweiter Feindflug. Gestern war er zu seiner alten Staffel zurückgekommen. Bei seiner ersten Fern- 
aufklärung am 10. Mai 1940, da hatte er Pech: Abgeschossen bei Dijon von französischen Jägern, 
verwundet, aus dem brennenden Flugzeug abgesprungen in die Gefangenschaft, wo ihn der deutsche 
Sieg im Westen sieben Wochen später wieder herausholte. Ausheilen der Verwundung, Urlaub, 
dann Kommando in der Heimat. Und nun sitzt er wieder dort, wo er zu Hause ist, bei seiner Auf- 
klärerstaffel. 

Als dann später am lodernden Kamin die drei noch ein wenig eingehender von ihren Flügen berich- 
ten, da werden noch einmal drei Feindflüge lebendig, die zusammen wie ein Querschnitt durch das 
Aufklärerleben sind. 

Der Flug mit der »Spitfire-Einlages war so: Um Mittag, bei schlechtem Wetter, schraubt sich der 
Aufklärer überm Abflugplatz hoch und nimmt Kurs nach Norden. In größerer Höhe setzen die vier 
Mann der Besatzung die Höhenmasken für den Sauerstoff auf und eilen im Blindflug zwischen und 
über den Wolken vorwärts. Als sie über der Insel Wight sind, reißt plötzlich die Wolkendecke auf. 
In 20 Kilometer Breite ist über der englischen Küste freier Himmel, und man kann noch weit unter 
der nördlich wieder ansetzenden Wolkendecke ins britische Land hineinsehen. Frei und ungedeckt 
fliegt nun der deutsche Aufklärer und holt sich, was er braucht. Aber dann, beim Weiterflug, findet 
er sein Hauptzic! mit dickem Wolkendreck bedeckt: Hier ist vorläufig nichts zu machen, sagt sich 
der Beobachter. Also südlich zurück in die Wolkendecke über der Kanalmitte, abwarten und neu 
das Ziel anfliegen. Vielleicht ist es dann frei. Denn nutzlos wollte er den Spitfires nicht im blauen 
Himmel über der englischen Küste begegnen. Aber es war zu spät: Drei britische Jäger nähern sich 
von rückwärts. Der vorderste setzt zum Angriff an. Während der Bordfunker mit dem hinteren MG 
abwehrt, drückt der Flugzeugführer den Aufklärer steil herunter. Da flogen die zweite und dritte 
Spitfire ihren Angrifl. Treffer schlugen in die deutsche Maschine ein. Der Flugzeugführer drückt 


weiter, obwohl die Instrumente ihm schon ein Nachlassen des rechten Motors anzeigen. An 10 Mi- 
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nuten dauert der Angriff der britischen Jäger jetzt. Und schon meinten sie in der Kabine, dem 
Tommy entwischt zu sein, da tauchten von rechts vier neue Spitfires auf. Die eine, sich weiter abseits 
haltend, schien den Angriff der anderen sechs zu leiten. Neun Angriffe flogen sie so noch auf das 
deutsche Aufklärungsflugzeug, das inzwischen auf wenige hundert Meter heruntergegangen war. 
Dabei aber war es bis über die Kanalmitte gekommen, und nun plötzlich drehten die vielen Eng- 
länder ab. Denn hier hatten sie mit deutschen Jägern zu rechnen. Die Besatzung im Aufklärer ver- 
zog keine Miene. So oder so! Sie hatten es wieder einmal geschafft. 

Aber nun wollte der rechte Motor nicht mehr. Sie stellten ihn ab, gingen noch tiefer herunter und 
nahmen den schnellsten Kurs zur deutschen Kanalküste. Es ging auch recht gut mit dem einen 
Motor. So erreichten sie den Flugplatz einer anderen deutschen Lufteinheit. Der angeschossene 
rechte Motor ließ sich kurz vor der Landung noch einmal anlassen, es gab eine glatte Landung trotz 
eines schlaffen Reifens am Fahrgestell, in dem drei Einschüsse saßen. »Daß es drunten auf dem Land 
auch ganz schön ist«, meinte der Beobachter am Schluß seines Berichtes, »wußten wir, als wir bei 
unserem ‚Einmotorflug‘ endlich unsere Kanalküste auftauchen sahen. 

Der junge Fliegerleutnant, den diesmal auf seinem zweiten Feindflug das Glück begleitet hatte, 

dachte an seine erste Erkundung, wo’s heftiger zugegangen war. Als er am 9. Mai seinen Aufklärungs- 

auftrag für den anderen Tag bekommen hatte, wo mit Beginn der großen Offensive schlagartig die 

massierten Bombenangriffe auf Frankreichs Flugplätze und Verkehrsadern einsetzten, war er stolz 

und seines Könnens sicher. Im April 1940 von der Beobachterschule zur Staffel gekommen, hatte der 

Staffelchef ihn eine Reihe von Probeflügen zum Einspielen der neu zusammengestellten Besatzung 

machen lassen. Alles hatte geklappt. So startete er am frühen Morgen des großen Tages mit glühen- 

der Begeisterung. Er wußte, daß gerade jetzt die von der Offensive aufgescheuchte französische 

Abwehr einem weit nach Frankreich einfliegenden Aufklärer besonders gefährlich sein würde. Aber 

er wußte auch, was von diesem ersten Aufklärungsergebnis abhing. Die ganze Besatzung des Auf- 


klärers brannte darauf, Besonderes zu leisten, 
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Aber schon vor der Zwischenlandung auf einem vorgeschobenen deutschen Flugplatz begann das 
Pech. Das F unkgerät setzte aus. Ohne Funkmöglichkeit ging nun der Flug über das Feindgebiet 
weiter, denn die herzustellenden Bildaufnahmen waren zu wichtig. Bei völlig klarem Himmel 
überflog der Aufklärer die Maginotlinie, erhielt Flakfeuer, dann folgte ein Angriff von vier Morane- 
jägern. Im Sturzflug von 7000 auf 3000 Meter entkam er den Franzosen. 

Weiter ging der Flug. Klar war die Sicht an diesem sonnigen, wolkenlosen Morgen. Immer mehr, 
immer wichtigere Aufnahmen konnte der Leutnant machen: Flugplätze, die von den deutschen 
Kampfverbänden sichtbar zerstört waren, Verkehrsknotenpunkte, mit deutschen Bomben belegt, 
vor denen Eisenbahnzüge um Eisenbahnzüge sich stauten. Dijon flog der Beobachter an, und hier 
machte er seine wichtigste, für ihn selber aber verhängnisvolle Erkundung. 

Auf dem Flugplatz Auxenne, von der bisherigen deutschen Luftaufklärung als unbelegt gemeldet, 
standen feindliche Flugzeuge. Der Leutnant sah sie von rechts her mit seinem Fernglas und bog ab, 
um über dem Platz Aufnahmen zu machen. Da hatte er plötzlich feindliche Jäger vor sich, die über 
ihrem Flugplatz Sperre flogen. Und keine Wolke fand sich zur Deckung für den deutschen Aufklärer 
am endlos blauen Himmel, Also herunter im Sturzflug, um in Baumwipfelhöhe, jede Bodenfalte aus- 
nützend, den angreifenden Jäger am Schießen zu hindern und zu entkommen. Da: neues Pech. 
Beim Höhenflug war die Luftschraubenverstellung starr geworden, immer wieder im Sturzflug 
mußte darum die Maschine abgefangen werden. Jedesmal griffen dann die Moranejäger an. Zum 
erstenmal, noch in großer Höhe, wurde das Sauerstoffgerät getroffen. Ohne Sauerstofl nun, halb 
betäubt, wehrte sich der Funker mit dem Bord-MG, setzte der Flugzeugführer Sturzflug um Sturz- 
flug an. In 5000 Meter ist der Leutnant verwundet, sind Trefler im Querruder des Flugzeuges, das 
nun nicht mehr kurven kann. In 3800 Meter: Kanonentrefler im Tank! Die Maschine brennt. 

Der Leutnant gibt den Befehl zum Absprung, stellt fest, daß der Flugzeugführer gut herauskommt, 
sieht, wie sich auch der Bordfunker von der geöffneten Tür abschwingt. Nun will er als letzter heraus. 
Da, wie er sich den Fallschirm in die Gurte hängt, schlagen die Flammen der brennenden Maschine 
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in die Kanzel, ihm ins Gesicht. Und nun beginnt auch der Fallschirm zu rauchen. Aus 3800 Meter 
springt der Leutnant mit einem brennenden Fallschirm heraus, wartet nicht erst die Sekunden des 
Freikommens vom Flugzeug ab, sondern reißt geistesgegenwärtig sofort den Schirm auf. Der Lufit- 
druck, denkt er, wird vielleicht die Brandflecken in dem sich spannenden Schirm ausdrücken. Tat- 
sächlich werden sie durch den plötzlichen Luftdruck gelöscht. Zwar schwelen noch Löcher im Stoff, 
und die Fallgeschwindigkeit des Leutnants ist groß. In den ersten Sekunden weiß er noch nicht, 
ob der Fallschirm überhaupt halten wird. Dann aber schwebt er sicher, sieht 1000 Meter unter sich 
auch seine Kameraden, sieht, wie sein Flugzeug, weiter entfernt, explodiert. Minuten noch dauert 
das Herabschweben. Die französischen Jäger umkreisen und beobachten den Deutschen unter 
dem schwelenden Fallschirm. 

Den Leutnant packt oknmächtige Wut, weil er nun hier so hilflos zwischen Himmel und Erde 
pendeln muß. Die Bilder seines ersten Fluges gleiten noch einmal an ihm vorbei, der Luftkampf 
über der Maginotlinie, all die schönen Aufnahmen, die da eben mit dem explodierten Flugzeug 
mitvernichtet sind. Herrgott, denkt er, nun soll das alles aus sein, und der Auftrag ist nicht er- 
füllt, der wichtige Auftrag für die Offensive. Die Brandwunden an Kopf und Armen schmerzen. 
Aber nur ein Gedanke bohrt in seinem Kopfe: Nicht gefangen geben! Wenn er unten ankommt, 
wird er fliehen, sich durchschlagen, zurück nach Deutschland. Aber unten warten Hunderte von 
Menschen auf ihn, Flüche, Stöße empfangen den »Aviateur allemand«. Französische Unter- 
offiziere bringen ihn endlich im Personenkraftwagen ins nächste Lazarett. Hier bekommt er 
einen Notverband. Die Piloten der französischen Jagdmaschinen suchen ihn auf, bestaunen die 

Brandlöcher in seinem Fallschirm, der trotzdem gehalten hat. Dann kommt der Leutnant ins 

Lazarett nach Döle. 

Aber einmal gehen alle Qualen zu Ende. Mitte Juni wird der Leutnant nach Südfrankreich abtrans- 

portiert; acht Tage schrecklicher Fahrt im Güterwagen. 


Dann befreit auch ihn Compiegne aus dem Gefangenenlager in Toulouse. Am 30. Juni ist er bei 
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deutschen Truppen in Bordeaux, eine Ju 52 fliegt ihn nach Paris. Und am 2. Juli ist der Leutnant 
wieder bei seiner Staffel und meldet sich von seinem ersten Feindflug zurück. 

Sein zweiter Fernaufklärungsflug aber, fast ein Jahr später, war eine »glatte Sache« mit erfülltem 
Auftrag, so wie nun auch der dritte Leutnant seinen Flug schilderte. 

Über der Wolkendecke flog er über den Kanal bis zur englischen Küste, stieß durch, hängte sich in 
2000 Meter Höhe an den unteren Rand der Decke, zwischen Wolkenausläufern. Als er über dem Ziel 
war, sich aus der Deckung herausschob, um Aufnahmen zu machen, da entdeckt ihn nicht einmal 
eine Flakbatterie. Auch durch die Sperrballone, die bis in die Wolkenschicht hineintauchten, hat 
er sich durchgelotst. Dann, als er beim Rückflug wieder über das Meer kam, war der Himmelsraum 
wie von Wolken freigefegt. In voller Sicht flog er südlich der englischen Küste durch Räume, in 
denen sonst britische Jäger zu patrouillieren pflegen. Aber dieses Mal war keiner da. So kehrte er 
auf den Flugplatz seiner Staffel zurück, landete vorschriftsmäßig. Und die entwickelten Filme be- 
stätigten: Auftrag erfüllt! 

Solche glatten Flüge kennt man bei den Aufklärern, und sie sind nicht einmal so selten, diese Auf- 
klärungsflüge ohne Berührung mit Feindjägern, ohne Flakbeschuß mit günstigem Wolkengelände 
und freiem Zielraum. Aber es gibt auch die anderen, und die sind häufiger. Denn die englische Luft- 
abwehr mit Flakartillerie, Sperrballonen, Jägern und dem Meldesystem ihrer Beobachtungsstellen 
ist da und will überlistet oder durchbrochen sein. Das sind dann die »F lüge mit Einlage«. 

Und schließlich gibt es Auf klärungsflüge, bei denen auch dem Feind einmal die Abwehr gelingt. 
Dann ist ein eigenes Flugzeug vom Feindflug nicht zurückgekehrt. Dann ist der Opfereinsatz eines 
deutschen Aufklärers für Volk und Führer pflichttreu bis in den Tod erfüllt worden. Dann fliegt 


am nächsten Tage ein neues Auf klärungsflugzeug mit neuer Besatzung seinen Einsatz in der Staffel. 
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ie bis zum Ausbruch des Krieges von 1939 unentschiedene Frage, ob das Kriegsflugzeug dem 
I... überlegen sein kann, hat die deutsche Luftwaffe inzwischen oftmals bejahend be- 
antwortet. Daß Transportschiffe sich keinen Küsten mehr nähern können, die von einer überlegenen 
Luftwaffe geschützt sind, haben die englischen Schiffsverluste vor Narvik und Dünkirchen unwider- 
leglich bewiesen. Deutsche Bomber und Stukas, Küstenverteidigung und Luftangriffsschutz deut- 
scher Jäger haben diesen Beweis erbracht. Ungeklärt blieb noch, ob der Luftkampf, über dem 
offenen Weltmeere auf weiteste Entfernungen geführt, auch die feindliche Handelsschiffahrt stören 
und als wirksame Waffe der deutschen Gegenblockade gegen die britische Insel eingesetzt werden 
könne. Großkampfflugzeuge der deutschen Luftwaffe haben mit Ziffern von vielen hunderttausend 
Tonnen versenkten, Hunderttausenden von Tonnen beschädigten feindlichen Schiffsraums auch 
diesen Beweis voll erbracht. 
Nachdem also Großkampfflugzeuge auch in die weiten Lufträume über den Weltmeeren vorstoßen, 
müssen diese Lufträume von dem, der die Ozeane beherrschen will, gesichert werden. Wie seit der 
Erfindung des Schießpulvers die Kugeln aus Feldschlangen und Mörsern die Mauern der Raub- 
ritterburgen niederlegten, so zerstörte die Entwicklung der Luftwaffe die Grundlagen der britischen 
Inselherrschaft inmitten der Weltmeere. Es ist aus mit der Konzession, die Britannien vor der Welt 
für sich in Anspruch nahm. Die Fänge der deutschen Adler haben den Freibrief zerfetzt. 
Die Lage der Flugplätze jener Luftwaffeneinheiten, deren Staffeln mit Deutschlands größten Kampf- 
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flugzeugen ausgerüstet sind, für die ein paar hundert Kilometer mehr oder weniger praktisch 
kaum eine Rolle spielen, kann man zur Charakterisierung dieser Wafle getrost mit »irgendwo 
auf dem europäischen Kontinent« bezeichnen. Irgendwo also auf dem Kontinent starten die 
Großflugzeuge, deren Filmbild Deutschland der Welt nicht vorenthalten hat, und deren Atlantik- 
flüge und Angriffe gegen größte und kleinste Überseedampfer die Kamera von südportugiesischen 
bis zu nördlichsten Breitengraden bereits zu ungezählten Malen begleitete. Aus den Sichtweiten 
der Luftraumhöhe kontrollieren sie den Atlantik und zerstören mit ihren Bomben und Bord- 
waffen alle zur britischen Insel laufenden Seeverkehrslinien auf hoher See. Am Maßstab ihrer 
Geschwindigkeit gemessen, kriechen schnellste Transozeanriesen wie die »Express of Britain« 
in wahrem Schneckentempo unter ihnen übers Meer dahin. Gewiß, die Fläche des Atlantik ist 
weit, und mancher Englandfahrer mag dem spähenden Blick deutscher Fernbomber noch ent- 
gehen. Entscheidend aber ist, daß Englands Flotte die Handelsschiffahrt der Insel nicht mehr 
zu schützen vermag. 

Die Verwendung von Kriegsflugzeugen über der hohen See wirft alle strategischen Grundsätze, nach 
denen die britische Flotte und die britische Handelsschiffahrt durch die Jahrhunderte entwickelt 
wurden, über den Haufen. Von oben und von unten ist nun bedroht, was auf der Wasseroberfläche 
schwimmt. Raum gegen Horizontale! 

Wer mit seinem kleinen Kurierflugzeug auf einem Flugplatz von Fernkampfstaffeln landet, ist von 
dem Größenunterschied überwältigt. Die Abmessungen dieser Großkampfflugzeuge erkennt erst, 
wer unter ihren Tragflächen steht oder aufgerichtet durch den Gang ihrer Kabinen geht und die tech- 
nisch vollkommene, auf alle Sicherungen bedachte und doch überraschend einfache Steuerungs- 
anlage des Riesenvogels betrachtet. Die Männer der Besatzung hocken in diesem für »große Fahrt« 
eingerichteten Flugzeug nicht aufeinander, sondern haben im Kabinenraum Bewegungsfreiheit 
genug, so daß jeder auf Befehl des Kommandanten je nach der Kampflage seinen Gefechtsstand er- 
reicht, Denn der Angriff dieser Großkampfllugzeuge gegen ein feindliches Schiff auf hoher See be- 
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schränkt sich nicht etwa auf den gezielten Bombenabwurf aus kühnem Tiefflug, sondern er trägt den 
Charakter eines regelrechten Gefechtes. 

Britanniens Handelsdampfer sind bewaflnet und schießen auf das angreifende Flugzeug, das mit 
seinen Bordfeuerwaffen das feindliche Feuer niederhalten muß, damit der Bombenabwurf aus nied- 
riger Höhe treflsicher gelöst werden kann. An Bord des Fernkampfflugzeuges also kämpft ein bis 
zum letzten eingespielter Stoßtrupp der deutschen Luftflotte. Die Einzeltat des J ägers beim Angrifl 
ist hier zur Gemeinschaftsleistung einer kleinen Truppe erweitert, wie ja auch in den OKW-Berichten 
bei besonderen Taten die ganze Besatzung genannt wird. Wie jeder dieser Männer bei der Bedienung 
des Flugzeuges seine besondere Funktion hat — sei es am Steuerknüppel, bei der Navigation, vorm 
Funkgerät, bei der Beobachtung der Motoren — oder bei der Regelung der Brennstoflversorgung 
den Gesamterfolg eines Langstreckenfluges verbürgt, so ist jeder auch waffenmäßig beim Angriffs- 
flug mit Auge, Herz und Hand eingesetzt. Und von Bord solcher fliegenden Atlantikkreuzer sind vor 
der feindlichen Küste angreifende Spitfires erfolgreich abgewehrt, ja sogar abgeschossen worden. 
Die Geschoßeinschläge, die unsere großen Kampfflugzeuge oft in Tragflächen und Kabinenwänden 
als Ehrenzeichen heimbringen, die Verwundungen ihrer Besatzungen beweisen die Härte mancher 
Gefechte über der hohen See. Sie zeugen aber zugleich auch für den hohen Kampfwert der Männer 
und der Maschinen. Nach der erfolgreichen Heimkehr jedoch hat das technische Bodenpersonal 
meist schon in Stundenfrist die Kampfspuren am Flugzeug beseitigt oder vernietet, ohne daß die 
Startbereitschaft der Maschine beeinträchtigt wird. 

Die Kommandanten, die für ihre 50000 und mehr Tonnen versenkten Schiffraums das Ritterkreuz 
tragen, haben eine hohe kämpferische Leistung im Waffengang gegen England aufzuweisen. Wie 
bei den Unterseebootkommandanten beruht auch in erster Linie auf ihrem persönlichen Können, 
ihrem Angriffsgeist und ihrer Verantwortungsstärke der Erfolg des Flugzeugeinsatzes. Der Kom- 
mandant startet am Steuerknüppel die mit Bomben und Betriebsstoff für den weiten Flug schwer 
beladene Maschine vom Boden, er navigiert sie über die hohe See, stöbert den Feind auf, steuert 
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das Flugzeug beim Angriff, befiehlt das Feuergefecht und löst in der Entscheidungssekunde den 
Bombenabwurf. Auf diese Bombe kommt es an. Sitzt einmal die erste Bombe nicht im Ziel, dann 
fliegt er weitere Angriffe. Bei diesen jedoch hat er mit einer noch verstärkten Schiflsabwehr zu 
rechnen. Die kostbaren, so weit über den Atlantik getragenen Bomben müssen sitzen. 
Den Einsatz beendet dann ein vielstündiger Rückflug, bei dem es für die Besatzung keine Er- 
müdung geben darf, und oft landen die großen Maschinen erst zur späten Nacht. Im Horst aber 
harren des Staflelkapitäns schon wieder die Geschäfte der Staffelführung, harrt die Verantwortung 
für 200 bis 300 Soldaten und ihre Flugzeuge. 
In dem Gesamtergebnis eines eingesetzten Fernkampfflugzeuges steckt immer und zuerst die Trup- 
penleistung. Denn mit der Größe der Kampfflugzeuge wächst ja auch die vom Bodenpersonal zu 
bewältigende Arbeit, wachsen die an das fliegende Personal zu stellenden Anforderungen, wächst 
aber auch die soldatisch-geistige Führungsaufgabe für den Staffelführer in der Zeit zwischen den 
Einsätzen. 
Auch der Fernkampfflieger hat innerhalb der fliegenden Front der deutschen Luftwaffe sein beson- 
deres Gesicht. Es wird geformt von der Zeitdauer des einzelnen Fluges, von der Weite und der Ein- 
samkeit im Luftraum über dem Ozean. 
Wenn man im Lagezimmer des Gefechtsstandes der Einheit vor den Einsatzkarten steht, auf 
denen die Meere um den europäischen Erdteil zu sehen sind, dann erst wird einem bewußt, wie 
sich durch das Denken und Befehlen in solchen Raumgrößen der Geist der hier schaffenden Männer 
weiten muß. Mit dem seemännischen Schauen verbindet sich das fliegerische Bewußtsein des Zu- 
sammenraffens größter Entfernungen in eine einzige Tagesleistung durch die Schnelligkeit und 
Reichweite des Langstreckenflugzeuges. Kontinente müssen sich dem Langstreckenflieger als 
Länder, Meere als bindende Binnenseen abzeichnen. Doch das Vertrauen von Mensch zu Maschine 
ist nicht angeboren, es muß von Flug zu Flug neu erworben werden, bis die anfängliche Unsicher- 
heit überwunden ist und dem Erlebnis der Raumunendlichkeit Platz macht. 
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Geist und Charakter der Fernkampffliegertruppe begann sich schon in den Zeiten der sportlichen 
und der wirtschaftlichen Transozeanfliegerei herauszubilden. Damals, in Las Palmas oder Bathurst 
begann sich bereits jener Fliegertyp zu formen, dem wir heute unter den Männern des kämpferischen 
Langstreckenfluges wiederbegegnen; es waren ruhige, verinnerlichte Männer, die sich dem Flugzeug 
als Träger deutscher Weltgeltung verschworen hatten. Sie fügten zu der beispielgebenden heldischen 
Kämpfertradition Richthofens und Boelckes das neue Erlebnis des Zusammenraffens weiter Erd- 
räume durch das Flugzeug. Dafür lebten und starben sie einst — dafür leben und sterben sie heute. 
Vor den großen Seekarten im Lagezimmer der Fernkampfstaffeln stehen die Kommandanten der 
eingesetzten Flugzeuge mit ihrem Einsatzbefehl und nehmen noch einmal die angeordneten Seekurse 
ab. Mit dem Nautiker des Stabes klären sie diese oder jene Frage. Von der Wetterberatung erhalten 
sie eine mutmaßliche Beurteilung der Wetterlage.- Auf dem Platz stehen die Flugzeuge startklar, 
getankt, mit Bomben- und Munitionsausrüstung und mit Proviant für die Besatzungen versehen. 
Der erste Bordwart mit seinen Gehilfen hat die feinnervigen Apparaturen noch einmal bis ins letzte 
überprüft. Die Besatzungen sind die Leitern hochgeklettert, hinein in die Kabinen, jeder an seinen 
Platz. Die Kommandanten übernehmen Kommando und Steuerknüppel. Dann starten die Flug- 
zeuge auf befohlenen Kurs. Lange rollt die schwer beladene Maschine an. Einmal vom Boden ge- 
löst, wandelt sich die gewaltige Gewichtsmasse in einen seltsam elegant und schnittig fliegenden 
Riesenvogel, der schnell am Horizont verschwindet. 

Stunden um Stunden schon streicht ein deutscher Adler über seinem atlantischen Jagdrevier. 
Da hat er das Wild ausgemacht, einen einsam fahrenden Frachter, der wohl den Geleitzügen nicht 
mehr traute. Er fliegt ihn an. Was nun geschieht, ist ein Werk von Minuten, ja fast nur von Sekunden: 
MG-Geknatter von unten nach oben, von oben nach unten. Zum Greifen nahe sieht der Komman- 
dant den Schiffsrumpf im Visier auf sich zukommen. Er löst die Leitung zur wurffertigen Bombe. 
Der MG-Schütze sieht den Einschlag auf dem Achterdeck, aufschlagende Flammen, dann Rettungs- 
boote, die zu Wasser gelassen werden. Und während das Flugzeug auf den befohlenen Kurs einkurvt, 
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kippt das Schiff mit 4000 Tonnen Ladung für England Steuerbordseite tiefer und tiefer, und sein 
letztes SOS gellt ins Ohr des Funkoffiziers eines britischen Vorpostenbootes, das Hunderte von See- 
meilen entfernt, nordwestlich von Irland steht, ohne dem englischen Frachter helfen zu können. 
»Britannia rules the waves«, das war einmal! Die Adler der großdeutschen Luftwaffe fliegen siegreich 
über den Atlantik. 
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as Verminen britischer Häfen durch die Luftwaffe wurde fortgesetzt.« Dieser Satz, der so oft 
D in den OKW-Berichten erscheint, nennt jene besondere Einsatztätigkeit deutscher Kampfflug- 
zeuge, deren stille Pflichterfüllung im Dunkel der Nächte niemals — wie beim Luftkampf der Jäger 
und Zerstörer oder beim Bombenabwurf der Stukas und Bomber — durch eine sofort feststellbare 
Wirkung auf den Feind belohnt werden kann. Aber so liegt es nun einmal im Wesen des Minenlegers 
im Seekriege: Der Feind soll genötigt sein, die unbekannte Gefahr aufzusuchen. Hat ihn dort das 
Schicksal aber einmal erreicht, so wird er im eigenen Interesse versuchen, den Verlust der auf Minen 
gelaufenen Schiffe geheimzuhalten. Will er jedoch diese Verluste vermeiden, so ist er genötigt, Tag 
und Nacht und immer aufs neue verdächtige Fahrrinnen seiner Schiffahrtsstrecken durch Minen- 
suchboote kontrollieren zu lassen. Das kostet einen gewaltigen Aufwand an Schiffen und seemänni- 
schem Personal. 
Seitdem Seeminen auch von deutschen Kriegsflugzeugen durch den Luftraum transportiert und aus 
dem Luftraum ins Meer gelegt werden, kann nun praktisch jede Hafeneinfahrt der britischen Insel 
vermint werden. Darauf hat die britische Admiralität sich einzustellen. 
Das Minenlegen aus dem Luftraum soll also begreiflicherweise ebenso wie die Verminung durch See- 
streitkräfte der Beobachtungsmöglichkeit des Feindes entzogen sein. Darum: Je dunkler und stür- 
mischer die Nächte sind, desto besser ist’s für die Minenleger. Des stillen Heldentums der kleinen 
Einheiten unserer Kriegsmarine, ihrer schweren seemännischen Arbeit und ihres gefährlichen Ein- 
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satzes ist mit Recht oft in der Öffentlichkeit gedacht worden. Auch die Minensuchboote können 
nicht wie ihre Kameraden von den U-Booten, Schnellbooten und größeren Überwasserstreitkräften 
Erfolge versenkter Feindtonnage melden. Wie viele Schiffe ihre Minen auf den Meeresgrund gerissen 
haben, wird erst in einer späteren Zeit zu übersehen sein. Das gleiche gilt nun auch für minenab- 
werfende Kriegsflugzeuge der deutschen Luftwaffe. Auch ihr Dienst ist härteste Arbeit und gefahr- 
voller Kampfeinsatz ohne sichtbaren Erfolg. 
Wenn nachts der Sturm über die bretonische Ecke Frankreichs braust, die Atlantikdünung mit 
schaumbedeckten Wellen sich in den Ärmelkanal preßt, sind von irgendeinem Landflugplatz her 
die Kampfilugzeuge mit den schweren eingehängten Minen unterwegs. Hat ihnen der Gruppen- 
meteorologe Schlechtwetter angekündigt, dann sind sie zufrieden. So ist’s für sie gerade das Richtige. 
Wolkenfetzen müssen tief über Meer und Land jagen, verhangen müssen die Sterne sein, fahle Mond- 
strahlen nur für Sekunden durch das Gewölk brechen, für die Sekunden, wo sie zwischen Wolken- 
bergen und aufgepeitschter Wasserfläche in gleitend-lautlosem Fluge tief in die befohlene Feind- 
bucht hineingehen und genau dort ihre Minen fallen lassen, wo sie nach der Planung der Seekriegs- 
führung liegen sollen. Dann verschlingt das Brausen der Brandung den gurgelnden Einschlag der 
mächtigen Brocken im Wasser und dämpft zugleich den eigenen Motorenlärm. Dann trifft am 
nächsten Morgen den britischen Frachter, der von hoher See her in die Hafeneinfahrt stampft, 
das Verhängnis. Kurz vor dem Heimatziel noch zerreißt ihn die deutsche Mine. 
Solch ein Nachtflug mit schwerer Minenlast über See ist keine Kleinigkeit. Er verlangt fliegerisches 
und navigatorisches Können und sparsamste Benutzung des Funkpeilgerätes. Solch ein Flug ist 
immer ein Kampf auf Leben und Tod mit den Naturelementen, Da bewährt sich die Härte des deut- 
schen Flugzeugmaterials und des deutschen Fliegers. In Nächten, in denen man keinen Hund vom 
Ofen wegzujagen vermag, da gerade startet der deutsche Flieger gegen den Feind. 
Oft trifft das Kampfflugzeug mit seiner Minenlast beim An- oder Rückflug auf feindliche Abwehr, 
Flakfeuer oder in hellen Nächten auch auf Nachtjäger. Dann heißt es, Flaksperre durchbrechen, 
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den Nachtjäger abwehren, im nächtlichen Wolkengelände untertauchen und dennoch die Minen 
vom Feinde ungesehen an der befohlenen Stelle abwerfen. 

Auch der Mineneinsatz der deutschen Luftwaffe hat Verluste gekostet. Er ist Verluste wert. Durch 
die Aussagen britischer, von torpedierten Schiffen übernommener Seeleute weiß man, daß England 
das unheimliche Minenlegen durch die deutsche Luftwaffe wie die Pest haßt. 

Das fliegende Personal der minenabwerfenden Luftwaffeneinheiten hat sein eigenes Gesicht. Allen 
hat der besondere kämpferische Flug seinen Stempel aufgedrückt, dieses einsame, schwere 
Nachtfliegen zum Meeresziele umbuchteter Hafeneinfahrten, dieses heimliche Abwerfen der Minen- 
last, das kein Aufklärerbild festhalten kann, und das dennoch befehlsgemäß stimmt. Diese harte 
soldatische Arbeit setzt unbedingte Zuverlässigkeit voraus, die stille schweigsame Menschen formt. 
Nach der Landung vom Feindflug können Jagdflieger und Zerstörer ihre Abschüsse, die Bomber 
die beobachtete Wirkung ihrer Bomben, die Aufklärer ihr Aufklärungsergebnis melden. Der Kom- 
mandant des minenlegenden Flugzeuges meldet nur, daß er die befohlene Stelle vor der Hafen- 
einfahrt angesteuert und die geschärften Minen abgeworfen hat: »Auftrag erfüllt« Sein Gruppen- 
kommandeur kann sich auf die Richtigkeit dieser Meldung absolut verlassen. Er kennt die Männer 
seiner Fliegergruppe. »Das Verminen britischer Häfen durch die Luftwaffe wurde fortgesetzt. 

Der Auftrag zu einer solchen Einzelleistung kann nur wirklichen Soldaten gegeben werden. Denn 
er steht außerhalb jedes sportlichen, ja überhaupt jedes Ehrgeizes. Er appelliert nur an die Pflicht- 
treue und das Ehrbewußtsein der Flugzeugbesatzung. Das Ziel ist’s, das den Menschen formt. So sind 
die fliegenden Minenleger harte, entschlossene und soldatische Charaktere. Ihr schwerer und opfer- 


bereiter Dienst soll nicht vergessen sein, wo über Großdeutschlands fliegende Front berichtet wird. 
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as Kampfflugzeug ist diejenige Waffe, mit der die Luftwaffenführung den Feind schlägt, wo 
D: ihn treffen will. 

Wie die Erdtruppe Kaliber und Munitionsart ihrer Feuerwaffen den festen und beweglichen Feind- 
zielen entsprechend entwickelt hat, deren Widerstand sie brechen muß, so verfügt auch die Luft- 
waffenführung über Bomben vom kleinen bis zum schwersten Kaliber, Bomben mit großer Splitter- 
wirkung, Bomben mit gewaltiger Durchschlagskraft und über Brandbomben. Alle diese für die 
Brechung des Feindwiderstandes und die Beseitigung feindlicher Kriegsführungsmittel bestimmten 
Vernichtungswaffen der Luftwaffe müssen im Luftraum über den Feind getragen und aus der Luft 
mitten ins Erdziel geworfen werden. 

Dem zielsicheren Abwurf dient das optische Zielgerät. Wenn es vom Bombenschützen genau bedient 
wird, dann trifft jede Bombe. Dafür haben die Konstruktionsbüros und die herstellenden Industrien 
der Heimat vorgesorgt. Daß diese Bedienung vorschriftsmäßig und unter Nichtachtung feindlicher 
Gegenwehr geschieht, dafür sorgen Ausbildung, Disziplin und Mut der Soldaten, dafür bürgt der 
Geist ihrer Truppeneinheiten. 

Für den Transport der Vernichtungsmittel, der Bomben, Minen und Torpedos, sind die Kampfflug- 
zeuge und Sturzkampfflugzeuge da. Je nach ihrer besonderen Einsatzaufgabe vereinen sie in sich das 
geforderte Höchstmaß an Geschwindigkeit, Wendigkeit und Steigfähigkeit mit ihrer verlangten Reich- 
weite und Tragfähigkeit. Zu ihren fliegerischen Eigenschaften kommt der Gefechtswert ihrer Bord- 
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bewaffnung. Denn da der Feind versuchen wird, das Kampfflugzeug mit den Mitteln des Luftkampfes 
aufzuhalten und zu zerstören, muß es sich wehren und gegebenenfalls angreifen können. 

Die Luftwaffe erkämpft sich die Überlegenheit in ihrem Luftelement allein. Bei der strategischen 
wie bei der taktischen Luftschlacht ist sie ganz auf sich selbst gestellt. Dabei kann ihr vom Boden und 
von der See aus kaum Hilfe zuteil werden. Dagegen greift die Luftwaffe aus der Höhe in den Erd- und 
Seekampf ein und trifft dabei auf die Fliegerabwehr der feindlichen Erdtruppen und Schiffe, die sie 
nicht nur mit ihren Bomben, sondern im Tiefflug auch mit ihren eigenen Bord-MGs und Kanonen 
niederhalten muß, um ihr befohlenes Ziel erfolgreich angreifen zu können. Sie hat sowohl das Vor- 
tragen des Angriffs der eigenen Erd- und Seestreitkräfte zu unterstützen und Erdbefestigungslinien 
mit Bomben oder Bordwaffenfeuer zu durchbrechen, als auch Angriffe feindlicher Erdtruppen 
gegen die eigenen Landstreitkräfte im fliegerischen Gegenangriff aufzuhalten. 

Weil die »fliegende Front« nur aus der Bewegung kämpfen kann, kennt sie für die Ausführung ihres 
Auftrages, mag er oflensiver oder defensiver Art sein, nur den Angriff. Dieser Angriflscharakter 
der Luftwaffe bestimmt die Konstruktion und die immer stärker werdende Bordbewaflnung aller Flug- 
zeuge. Denn jeder Feindflug mit Bomben, Minen und Torpedos schließt die Möglichkeit eines Luft- 
kampfes in sich, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. 

Da angesichts des fliegerischen Könnens der deutschen Flugzeugbesatzungen die Treffsicherheit 
gegen ausgedehnte Feindziele auch zur Nachtzeit gewährleistet ist, läßt die deutsche Luftwaffen- 
führung ihre systematischen Vergeltungsangriffe für Churchills nächtliche Bombenüberfälle auf 
Deutschlands Zivilbevölkerung nun auch ihrerseits gegebenenfalls nach Einbruch der Dunkelheit 
durchführen. Solche Nachtflüge mit starken Kräften bedingen eine besonders sorgfältige Führung 
der eingesetzten Einheiten. 

Das Erreichen der geplanten Wirkung eines Nachtangriffes der Luftwaffe ist das Ergebnis fliegeri- 
scher Truppendisziplin. Nirgends offenbart sich so der Sinn präzisester Befehlstechnik zwischen 
höherer Führung und Truppe wie bei einem Nachteinsatz fliegender Verbände. Das Geheimnis, 
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warum solch ein Großangriff der deutschen Luftwaffe auf London, Coventry oder irgendeinen 
anderen kriegswichtigen Platz Englands stets wie ein Uhrwerk abläuft, ist einfach gelöst: Der 
deutsche Luftwaffengeneralstab kann Befehle ausarbeiten, in denen auch das kleinste Rädchen des 
Zusammenarbeitens enthalten ist. Die Geschwader und Gruppenstäbe sind in der Lage, ihre eigenen 
Befehle in dieses Uhrwerk richtig einzufügen, weil ihre Einheiten bis auf die letzte Kleinigkeit 
in Ordnung sind. In der Dunkelheit auf abgeblendeten Flugplätzen kann man organisatorisch nicht mit 
Erfolg improvisieren. Das ist der Segen des Ordnungsfanatismus im gesamten Luftwaffenbereich. 
Für die einzelnen Flugzeugbesatzungen hört die strikte Durchführung des ihnen gegebenen Befehls, 
um A Uhr 10 Minuten zu starten, mit Geschwindigkeit Y und Kurs Z in Höhe X zu fliegen, die 
Bomben auf die genau auf der Karte abgegrenzte Stelle zu werfen, erst dann auf, wenn ein feind- 
licher Flaktreffer oder ein britischer Nachtjäger sie von ihrer vorgeschriebenen Bahn abdrängen 
sollte. Darum brauchen sich englische und amerikanische Korrespondenten nicht zu wundern, daß 
deutsche Bomber jede britische Flaksperre gewohnheitsmäßig durchbrechen. 

Ist aber — auch das kann vorkommen — die Zielfläche so durch Wolken verdeckt, daß sie trotz 
mehrfachen Anfliegens unauffindbar bleibt, dann steuern die deutschen Bomber ein lohnendes Aus- 
weichziel an. Und hat die etwa veränderte Wetterlage ein sicheres Ausmachen auch dieses Zieles 
verhindert, dann schleppen sie ihre Bomben pflichttreu zum Einsatzflugplatz zurück. Sinnlos nur 
seine Bomben in die Gegend abzuwerfen, um entlastet schneller und gefahrloser nach Hause fliegen 
zu können, das tut kein pflichtbedachter deutscher Soldat. Daß aber solch ein Entschluß zum 
Wiederheimbringen der Bomben in einem deutschen Bombenflugzeug gefaßt werden muß, kommt 
ebenso selten vor, wie sich das Wetter gegenüber seiner Tendenz plötzlich ändert. 

Ein Kampfgeschwader steht im Einsatz. Gestern war es weit nach Mitternacht geworden, bis die 
kaum wahrnehmbaren Glühpünktchen der Positionslichter der letzten He 111 über dem in Nacht- 
tiefe versunkenen Flugplatz kreisten, sich langsam der Erde näherten, bis dann mit dumpfem Auf- 


brummen der Motoren das Flugzeug zwischen den matten Lichtern der Landebahn anhielt. Die 
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undurchdringliche Dunkelheit, die nun wieder auf dem Platze herrschte, kündete an, daß alle zum 
Feindflug gestarteten Flugzeuge heimgekehrt waren. Und in den abgeblendeten Hallen begannen 
die Mechaniker wieder mit ihrer Arbeit an den ihnen anvertrauten Maschinen. Hin und wieder auf- 
glimmende, wandernde Lichtspuren zeigten den Weg der Flugzeugbesatzungen an, die sich nach 
ihrer eben mündlich und schriftlich abgegebenen Meldung im Gruppengefechtsstand schweigsam 
die ersten Zigaretten anzündeten und ihre Baracken aufsuchten. 

In der Helle des Befehlsraumes im Gruppengefechtsstand steht zwischen kartenbedeckten Tischen 
und klappernden Schreibmaschinen der Gruppenkommandeur und bedrängt mit seinen Fragen 
einen stramm vor ihm stehenden Mann in Fliegerkombination mit umgehängter Schwimmweste, 
der zu der vorletzt gelandeten Besatzung gehört, die neben ihm am Kartentisch steht. Der Funker, 
der einwandfreien FT-Dienst während des Fluges melden konnte, wird entlassen. Flugzeugführer, 
zugleich Kommandant des Flugzeuges, und sein Beobachter bleiben. Denn dem Gruppenkomman- 
deur genügen die Ortsangaben der ersten eilig gemachten Meldung noch nicht. Jede Phase des Fluges 
und der Bombenabwürfe wird an Hand der Karte noch einmal genau durchgesprochen. Da geht 
die Tür auf, drei Männer von dem verspätet eingetroflenen letzten Flugzeug treten ein, nehmen 
die Fliegerhauben ab, noch geblendet von der plötzlichen Helle, und der Flugzeugführer meldet 
mit frischer Stimme: »Flugzeug DXA vom Feindflug zurück. Auftrag nicht erfüllt. Das Ziel war von 
Wolken verhängt. Da das trotz mehrfachen Anfliegens so blieb, flog ich das Ausweichziel an. Da 

war derselbe Dreck. Darum habe ich die Bomben zurückgebracht.« »Gut«, sagt der Kommandant zu 

dem jungen Leutnant, gibt ihm die Hand. »Besser nicht, als ungenau geworfen.« Die beiden Flug- 

zeugführer machen noch ihre schriftlichen Meldungen und treten kurz ab, von ihrem Komman- 

deur mit einem freundlichen: »Na, dann schlaft nur ordentlich aus« entlassen. Während in den Wohn- 

baracken des fliegenden Personals die tiefe Ruhe verdienten Schlafes herrscht, klappert im Gefechts- 

stand noch lange die Schreibmaschine. Der Adjutant macht auf Grund aller schriftlichen Meldungen 

den Gefechtsbericht, der haarscharf das Geschehen des Einsatzes wiedergibt. Erst nachdem er das 
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Schreiben geprüft und unterzeichnet hat, findet der Kommandeur als letzter seine Ruhe. Der Ge- 
fechtsbericht geht zum Geschwader, der Geschwaderbericht ans Korps. Und die Flotte hat bald 
ein zuverlässiges und genaues Bild von der Wirkung des befohlenen Einsatzes, das von den Auf- 
nahmen der Aufklärer dann noch ergänzt werden wird. 

Während das vom Einsatz gekommene fliegende Personal bis in den späten Vormittag hinein 
schläft, hat mit der Frühe der innere Dienst bei den Staffeln eingesetzt. Das technische Personal 
schafft angestrengt, damit am Nachmittag die Flugzeuge wieder startklar stehen. Der Ingenieur- 
offizier prüft aufgedeckte Mängel, das eine oder andere Flugzeug kommt wohl auch auf die Werft, 
wo alles gründlich überholt werden kann. Denn nur ein in allen Teilen einwandfreies Flugzeug 
kommt zum Einsatz. Je technisch vollkommener die Flugzeuge sind, um so genauer muß ihre Pflege 
und dauernde Überprüfung sein. Das Können und die Zuverlässigkeit des technischen Dienstes 
sind die Grundlagen des Fliegens. Genau dasselbe gilt für die Pflege der Bordwaffen und der Muni- 
tion. Viele Hände und viel soldatische Pflichttreue sind nötig, damit Tag und Nacht der Staffel- 
kapitän seine Flugzeuge startklar melden kann. Wenn er auch selbst den Einsatz mitfliegt, so nimmt 
ihm dennoch am nächsten Morgen keiner die Verantwortung für den inneren Dienst ab. 

Wenn das fliegende Personal und die Offiziere zusammenkommen, beschäftigt alle nur eine Frage: 
Wann ist der nächste Einsatz, und wer wird ihn mitfliegen ? Denn wenn das Flugzeug »Else Maria« 
auf einen Tag in die Werft muß, bleibt eine Besatzung zu Hause. Und keiner will zu Hause bleiben. 
Die Kampfstaffeln fliegen in Formation oder in Abständen aufgelöst, doch immer als geschlossene 
Truppe gegen den Feind. So hängen ihre Besatzungen auch auf dem Boden wie die Kletten zu- 
sammen. Wenn abends mal kein Einsatz ist, oder wenn sie vom Tageseinsatz frühzeitig genug nach 
Hause kamen und dann ins nahe Städtchen gebummelt werden soll, dann wird gemeinsam ge- 
bummelt. Aber der Dienst läßt nur selten Zeit dazu. 

Wenn der Leser daheim in den Zeitungen liest, daß wieder dieser oder jener militärisch wichtige 
Platz in England von deutschen Bombern angegriffen ist, daß ungeheure Detonationen und lodernde 
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Flammen sich wie die leibhaftige Hölle ausbreiten, dann packt ihn das grausig-gewaltige Geschehen. 
Der Kampfflieger selber aber erlebt das alles kühl und sachlich, er registriert den Einschlag seiner 
Bombe wie der Schütze sein Zielabkommen beim Schuß. Wer zwanzigmal in Bomberformationen 
über England, Malta oder Moskau flog, den bringt weder der Hexentanz von platzenden Flakgranaten 
und angreifenden Jägern noch das Höllenbild der unter ihm berstenden eigenen Bomben in Er- 
regung. Dies Erstlingserleben der Schlacht hat er längst hinter sich. Er macht das befohlene Ziel 
aus und sieht, ob seine Bombe gesessen hat. Das alles ist soldatisch gedacht. Nüchtern ist der Auf- 
trag für ein Kampfflugzeug, und nur nüchterne Soldaten erfüllen erfolgreich solch einen Auftrag. 
Zur gemeinsamen Mittagstafel kommt verspätet, wie meist, der Adjutant und sagt lakonisch: 
»Heute abend 8 Uhr Start zum Einsatz, der Befehl für die Staffeln ist unterwegs.« Das gibt nun 
keineswegs ein erregtes Fragen: Wohin? Was ist los? Nur zwanzig, dreißig Leutnants quittieren 
das mit ein paar Nebenbeibemerkungen, denen man entnimmt, daß sie sich alle freuen, F lieger- 
offiziere zu sein. Im übrigen: Einsatz ist Dienst. Aber nach Tisch ist noch Freizeit, da wird eine 
Partie Schach, ein Skat gespielt oder, wo es schon südlich warm ist, aalt man sich in der Sonne. 
Wenn dann ein Staflelkapitän vorbeikommt und sagt: »Ein Flugzeug fällt heute aus, Leutnant X 
und seine Besatzung bleiben dieses Mal zurück«, dann ist dem Leutnant X der Tag verdorben, und 
im Unterton seines disziplinierten »Zu Befehk liegt reichlicher Hader mit dem Schicksal. 

Des Abends, zu festgesetzter Zeit, sieht man die Besatzungen aus ihren Unterkünften zum letzten 
Befehlsempfang gehen, keine Minute zu früh und keine zu spät. Auch bei den Flugzeugen hört man 
kein aufgeregtes Rufen. Ein Außenstehender käme sicher nicht auf den Gedanken, daß hier ein 
großer Einsatz vor sich geht. Auf die Sekunde rollt ein Vogel hinter dem anderen über die Startbahn, 
kluckt ein bißchen am Boden, beladen bis zur Halskrause, und hebt sich dann doch ab, einer genau 
wie der andere. Im Abenddämmern sind sie alle verschwunden, und zum Abendbrot finden sich die 
wenigen Männer vom fliegenden Personal zusammen, die zurückbleiben mußten. Natürlich spricht 
keiner vom Einsatz, der gerade vor sich geht, schon weil sich jeder ärgert, nicht dabeizusein. 
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So vergehen die Stunden. Wer keinen Dienst hat, ist schlafen gegangen. Nachher, wenn sie zurück- 
gekommen sind, wird er ja doch in der gemeinsamen Unterkunft geweckt und hört, was los war. 
Nun ist es Nacht geworden. Auf dem Platz ist alles zur Landung bereit, die Landebeleuchtung 
nachgeprüft. Auf die Minute genau, wie es im Gefechtsstand ausgerechnet wurde, kreisen im Sternen- 
geflimmer die kaum sichtbaren Positionslichter des ersten Flugzeuges. Und schon rollt auf der Lande- 
bahn ein riesiger dunkler Schatten aufbrummend aus. Minuten später erscheint in der Helle des 
Gefechtsstandes im Fliegeranzug der Kommandeur, meldet sein Flugzeug selbst zur Stelle, pellt 
sich aus und beugt sich über den Kartentisch mit der Zielkarte. »Sichtiges Wetter heute nacht«, 
sagt er schmunzelnd, »das gibt Treffer und so einen Gefechtsbericht.« Und nun kommen die Besatzun- 
gen, eine nach der anderen, Auftrag nach Auftrag ist erfüllt. Der Nachgekommene kann meist noch 
dem vorausgeflogenen Kameraden seine Treffer bezeugen. Da hat der Kommandeur wenig zu fragen. 
Klar zeichnet sich das Wirkungsbild im Zielraum der Gruppe ab: Der eine sah den Treffer, die näch- 
sten schon die Entwicklung zum Brandherd. Flakfeuer gab es genug bei dem sichtigen Wetter, 
jawohl. Aber mit ihm umzugehen, das haben diese erfahrenen Kampfflieger gelernt. Den Außen- 
stehenden, der zuhören darf, packt bei all diesen Meldungen die Begeisterung. Wirkung auf Wirkung, 
jede Bombe im Ziel! — Aber ein Begeisterungsausbruch in der sachlichen Atmosphäre eines Gruppen- 
gefechtsstandes wäre fehl am Platze. Hier geht es nicht um Sensationen, sondern um die Erfüllung 
soldatischer Aufträge. Nur in den jungen Augen ist ein Leuchten des Stolzes, wenn die Hand auf 
der Karte zeigt, wo sie die Bombe gelöst und wohin sie getroffen hat. Auch der Kommandeur, in 
dessen Gedächtnis sich jede einzelne Darstellung einprägt, stellt keine Frage, die über das Sachliche 
hinausginge. Aber sein Kopf hat das Gesamtbild des Erfolges schon klar erfaßt. Hier ist jeder Irr- 
tum ausgeschlossen, jede Aussage bestätigt die andere. 

Keine noch so dramatische Schilderung des Kampferlebens über dem brennenden Feindziel kann 
das harte Soldatentum der deutschen Kampfstaffeln stärker ausdrücken als diese dienstliche Ver- 
nehmung der Besatzungen unmittelbar nach der Landung. Flaktreffer im eigenen Flugzeug werden 
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zuletzt auf die Frage: »Noch was Besonderes % gemeldet, auch Verwundungen gehören zur Sache. 
Nur ein junger Leutnant kann den Sturm seiner Gefühle doch nicht ganz unterdrücken: »Prima«, 
sprudelt er heraus, »prima war das! Meine Bombe hat so eine riesige Detonation entfacht.« Der 
Kommandeur lächelt gütig. Nachher, als der Leutnant draußen war, meint er entschuldigend: »Es 
war sein zweiter Feindflug.« Dann nahm er die letzte Meldung entgegen. Es war die erbarmungslos 
sachliche Darstellung des Gesamteindruckes vom Zielraum, die kurze Sprache der OKW-Berichte. 
Das Gefechtsbild war jetzt lückenlos. »Fehlt noch ein Flugzeug % fragt der Kommandeur jetzt 
kurz den Adjutanten. Der geht zum Fernsprecher und kommt nach einer Weile wieder zurück. 
»Die Positionslichter des letzten sind eben über dem Platz gesichtet«, meldet er unbewegt. Und ein 
paar Minuten später meldet auch die letzte Besatzung: »Auftrag erfüllt«. 

Im Gefechtsstand klappert noch lange die Schreibmaschine den Gefechtsbericht nach dem Diktat 
des Adjutanten. In der Barackenunterkunft des fliegenden Personals geht es heute lauter zu als 


gestern. Einer hat sogar sein Grammophon angestellt. Sicher ist es der junge Leutnant mit dem 


zweiten Feindflug. 


STUKAS 


ls zu Beginn des gewaltigen Krieges um Freiheit und Lebensraum des großdeutschen Volkes die 
N RERERE "Wehrmacht des Reiches die bis dahin vorsorglich verschleierte Wirkung ihrer 
Waffen aufdeckte, da wurde für die feindlichm Armeen auf allen Kriegsschauplätzen ein Wort zum 
Inbegriff des Schreckens: Stukas! Wenn über Truppenansammlungen, marschierenden Kolonnen, 
Batteriestellungen oder Bunkerlinien sich plötzlich Schwärme deutscher Flugzeuge vom Himmel lösten 
mit ohrenzerreißendem Sirenengeheul, da packte alle ein panischer Schrecken. Und aus der Höllen- 
explosion genau ins Ziel schlagender Fliegerbomben, aus dem durcheinandergeschleuderten Gebrodel 
von Erde, Feuer und glühendem Eisen, zwischen Fetzen von Fahrzeugen und Menschenleibern 
rasten die noch Überlebenden in besinnungsloser Flucht irgendwohin, nur das Weite suchend, auch 
unverwundet in ihrer soldatischen Widerstandskraft gebrochen für immer. Gefangene zitterten noch 
nach Tagen, wenn sie bei ihrer Vernehmung diese Augenblicke eines deutschen Stukaangriffes schildern 
sollten. Stukas! Das, meinten sie, erkläre zur Genüge, warum sie nicht mehr kämpfen könnten. 
Stukas! gellte ein Schrei des Grauens die britischen Kolonnen entlang, die auf der Straße von 
Rexböde nach Bergues, Dünkirchen dicht aufgeschlossen in Doppelkolonnen fuhren. 
»Das waren unsere Stukas«, sagten einige Minuten später die deutschen Vorauspanzer, als sie Kilo- 
meter und Kilometer an einem Gewirr ineinandergekeilter Lastwagen, Geschütze, Pferdekadaver, 
gestürzter Fahrzeuge und qualmender Benzintanks entlangfuhren. Noch lange danach knisterten 
die Flammen brennender Holzteile, knatterten hochgehende Patronen. i 
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Stukas! In den Kesseln von Bialystok und Minsk zerbrachen sie die stumpfe, dumpfe Menschen- 
masse der eingeschlossenen Sowjetsoldaten, zerbrachen sogar mit der Gewalt ihres Schreckens die 
Terrorfurcht des Bolschewisten vor dem politischen Kommissar, so daß siebzigtausend Sowjetsoldaten 
verzweifelt endlich ihre unerbittlichen Fronvogte erschossen und sich überlaufend den deutschen 
Truppen ergaben. 

Stukas über den Docks von London und den britischen Kanalhäfen, über Malta und den Flak- 
batterien Kretas: Kaimauern zerbrechen, Lagerschuppen stürzen ein wie Kartenhäuser, Kanonen- 
rohre sind wie in die Erde gestampft. Stukas stürzen falkengleich auf feindliche Schiffe, die ver- 
geblich im Ziekzackkurs zu fliehen versuchen, fallen aus dem Himmel auf feuerspeiende britische 
Kreuzer herunter, zerbrechen mit ihren Bomben die Panzerdecks und zerreißen die Spanten und 
Wanten der Frachter. 

Das sind die deutschen Sturzkampfflugzeuge, die in vertikalem, bis zu 90 Grad geneigtem Fluge auf 
ihre anvisierten Ziele herunterstoßen und so der gelösten Bombe eine Eigengeschwindigkeit genau 
in der von ihnen eingeflogenen Richtung mitgeben können, die das Treffen selbst des kleinsten 
Zieles verbürgt. Stukabomben, so sagt man, können selbst noch in die schmale Öffnung eines Fabrik- 
schornsteins hineingezielt werden. Da aber der Sturzflug bis auf wenige hundert Meter über das 
anvisierte Ziel herunterstößt und die gelöste Bombe als Anfangsgeschwindigkeit die Sturzgeschwin- 
digkeit mitbekam, so vermag der Sturzbomber auch ein bewegliches Ziel, sei es Schiff oder Panzer- 
wagen, zu treffen. Er ist also der Präzisionsbomber der deutschen Luftwaffe gegen feststehende 
wie gegen bewegliche Ziele. 

Der Feind am Boden oder auf dem Wasser sieht, wie in Sekundenschnelle das Sturzkampfflugzeug 
auf ihn niederstürzt. Und während das Verhängnis, die explodierende Bombe genau ins Ziel trifft, 

hat der Stukaflieger den Sturz schon abgefangen, zieht hoch und entschwindet bereits wieder 
mit X hundert Kilometer Stundengeschwindigkeit. Der Stukaangriff zerbricht den Willen auch der 

Überlebenden und lähmt ihn auf lange Zeit bis zur völligen Kampfunfähigkeit durch seine psychi- 
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sche Wirkung. Im Stukaangriff offenbart sich die Überlegenheit des fliegenden Kämpfers durch 
Schnelligkeit und absolute Bewegungsfreiheit im Luftraum. 

Während nur horizontal fliegende Kampfverbände ihre Bombenlast vorwiegend auf weiträumige, 
ausgedehnte Zielfllächen abwerfen, wobei sie durch die Güte des Zielgerätes gleichfalls hohe Trefl- 
sicherheit haben und überdies im Weiterflug Reihenabwürfe tätigen können, vermag das für den 
Vertikalflug konstruierte Flugzeug mit seiner Richtung und Geschwindigkeit die Bombe förmlich 
aufs Ziel zu schleudern. Einem bereits stürzenden Stukaflieger kann das einmal angegriffene, an- 
visierte Ziel nicht mehr entgehen. Um aber auch nach der Lösung der Bombe die Boden- oder 
Schiffsabwehr des angegriffenen Feindes für die Augenblicke des Hochziehens der Stukas weiterhin 
zu lähmen, erfolgt der Stukaeinsatz fast immer im Staffelangriff, wobei auch die Staffeln einer Gruppe 
oder eines Geschwaders — je nach dem Ziel — taktisch zusammengefaßt und über Sprechfunk von 
ihren Kommandeuren oder ihrem Kommodore einheitlich in der Luft geführt werden. Der Stuka- 
angriff ist also ein Truppenangriff. Das charakterisiert die Sonderstellung der Stuka -Waffengattung 
in der gesamten Luftflotte. 

Sturzkampfflugzeuge kamen zuerst in der amerikanischen Marine auf, und das Fliegen mit ihnen 
soll ein artistisches Spielen mit dem Tode gewesen sein. Die deutsche Luftwaffe hat nach dem solda- 
tischen Grundsatz, daß ein gegebener Befehl auch durchführbar sein muß, Sturzkampfflugzeuge 
konstruieren lassen, mit denen der vorschriftsmäßig ausgeführte Sturzflug als Flug gefahrlos ist. 
Aus seiner langjährigen Erfahrung im Bau stabiler Ganzflugmetallflugzeuge hat Junkers diese 
Flugzeuge gebaut, die in ihrer Festigkeit und Schnelligkeit sowohl im horizontalen wie im vertikalen 
Fluge in der Welt unerreicht sind. Denn die Stukas haben im Sturz und vor allem beim Abfangen 
des Sturzes außerordentliche Beanspruchungen auszuhalten. 

Erheblicher Belastung ist aber auch der Mensch ausgesetzt, der das Stukaflugzeug zu steuern oder 
den Sturz als Bordschütze mitzumachen hat. Diese Beanspruchungen müssen jedoch stets im Be- 
reich menschlichen Vermögens bleiben, sonst wäre der Befehl, das feindliche Ziel richtig anzuvisieren 


37 


STUKAS 


und zu treffen, unausführbar. Gleichlaufend mit der Konstruktion von Sturzkampfflugzeugen 
hatte daher die deutsche Luftwaffe wissenschaftlich erforscht und festgestellt, welche Sturzge- 
schwindigkeit und welche Beanspruchung im Augenblick des Abfangens der gesunde Mann ohne 
Schädigung seines Körpers ertragen kann. Aus diesen Feststellungen ergaben sich dann für die 
Flugzeugkonstruktion die Anforderungen, die an Sturzgeschwindigkeit und Flugmethoden gestellt 
werden dürfen. Bei phantastischen Sturzgeschwindigkeiten von tausend und mehr Stundenkilome- 
tern läßt sich ein Flugzeug weder sicher steuern noch nahe genug an das Ziel heranbringen. Die vor 
dem Einsetzen des Sturzes auszufahrenden Sturzflugbremsen drosseln darum die Sturzgeschwindig- 
keit der deutschen Stukaflugzeuge auf das tragbare Maß herunter: Quergestellte Klappen an der 
Unterseite der Flügel versteifen den Luftwiderstand gegen die Fallgeschwindigkeit. Kommt das 
Kommando des Staffelkapitäns: »Achtung! Wir stürzen«, so können seine Flugzeugführer, wenn 
sie die Sturzflugbremsen ausgefahren haben, ruhigen Blutes ihr Flugzeug über die Flügel abdrehen 
und auf den Kopf stellen. Aufheulend schnellen sie in die Tiefe, während das Ziel, etwa ein über 
den Acker kriechender feindlicher Panzer, im Visier vor dem Auge des Flugzeugführers größer 
und größer wird. Das Atemberaubende dieses Sturzes wird durch die scharf aufs Ziel gespannte 
Energie des Flugzeugführers überbrückt. Jetzt, wenige hundert Meter über der braunen Fläche, 
löst er die Bombe wie ein Jäger das Geschoß aus seiner Büchse. Die Bombe »stürzt allein« die letzte 
Strecke der Flugbahn zum Ziele weiter. Der Flugzeugführer aber, mit angespanntesten Sinnen und 
Muskeln über das Steuer gebückt, sieht währenddessen in sein Visier die Bläue des Himmels ein- 
schwingen. Ein gewaltiger Druck wie von Zentnerlasten preßt ihn und den Bordschützen gegen die 
Sitze. Denn mit dem Flugzeug, das nun in Blitzesschnelle zur Waagerechten und weiter zur Höhe 
aufschnellt, sind auch die Männer der Besatzung aus ihrer bisherigen Geschwindigkeitsrichtung 
herausgeworfen, und ihre Körper streben in Richtung der Sturzbahn, als wollten sie gewaltsam 
durch den Boden des Flugzeuges hindurch, der fallenden Bombe nach, zur Erde. Mit aller Willens- 
macht stemmen die Stukaflieger sich gegen diese fliehende Elementarkraft der Beharrung. Und 
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während der Propeller, vom Vollgas des Motors zu rasenden Umdrehungen gejagt, das Flugzeug 
zur Höhe reißt, löst sich allmählich die Spannung ihrer Körper, die sich nun der neuen Geschwindig- 
keitsrichtung angleichen. So etwa ist der Vorgang beim Sturzflug. Konstruktion des Flugzeuges und 
Leistungsfähigkeit des gesunden, männlichen Körpers sind bei ihm in Übereinstimmung gebracht. 
Beide, Flugzeug und Körper, halten darum diese Belastungsprobe so gut aus, daß sie keinen Schaden 
nehmen und, zum Startplatz zurückkehrt, für jeden neuen Einsatz bereit bleiben. Denn wenn die 
Schlacht zur Entscheidung reift, oder wenn mit der Verfolgung des geschlagenen Feindes die Ernte 
der Vernichtung einzubringen ist, dann jagen sich Starts und Landungen der deutschen Stukas 
vom Morgendämmern bis zum letzten abendlichen Büchsenlicht. In den entscheidenden Augen- 
blicken der Schlachten, vor den Sturmangriffen der deutschen Infanterie oder auf den Rückzugs- 
straßen des fliehenden Gegners, gellen dann die Schreie des Entsetzens durch die Stellungen oder 
Kolonnen des Feindes: »Stukas über uns! Rette sich, wer kann « 

Vom Stukaflieger wird im Rahmen der allgemeinen soldatischen Anforderungen der deutschen 
Luftwaffe ein besonderes Maß willensmäßiger Körperbeherrschung verlangt. Dazu muß er die Un- 
bedingtheit soldatischer Disziplin besitzen. 

Die strategischen und taktischen Grundsätze der Kriegsführung zu Lande und zu Wasser haben 
auch für den Luftraum Gültigkeit. So wie keine Erdtruppe sich ohne vorausgegangene Gelände- 

orientierung und ohne Marschdeckung gegen den Feind bewegt, so muß auch der Marschflug einer 
Luftwaffentruppe von Kampfverbänden durch Aufklärung und Jagdschutz gesichert sein. Und 

wie der Anmarschweg einer Erdtruppe zum Angriff sich nach den vorausgegangenen Stellungs- 

erkundungen richtet, so setzt auch der Einsatz von Luftwaffentruppen die operative Luftaufklärung 

voraus. Gerade Stukaeinheiten, die mit der unheimlichen Treflsicherheit ihrer Bomben kleinste und 

geschützteste Feindziele vernichten können, bedürfen guter Aufklärungsgrundlagen, Bildaufnahmen, 

die sich der Stukaflieger vor dem Start fest ins Gedächtnis prägt, oder Augenaufklärung, die ihm 

das Aufspüren beweglicher Ziele erleichtert. Die eigene Führung verschafft ihm beides mit jener 
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unnachahmlichen Schnelligkeit, die das Denken, die Entschlüsse und Vorausmaßnahmen der Trup- 
penführung in der deutschen Luftwaffe auszeichnen. 
Das Wolkengelände und die mögliche feindliche Erd- und Luftabwehr eines Stukaangriffes wird 
durch die Luftgefechtsaufklärung erkundet. Von der Art des Luftgeländes, der Lage und Beschaffen- 
heit der Wolkenschichten, der Stärke und Richtung des Windes hängt die zu befehlende Form des 
Angrifis ab. Über das Wetter beim Start, im Anflugsstreifen, am Ziel und in der mutmaßlichen Lan- 
dungszeit am Einsatzplatz wird Klarheit geschafft, und wenn der Feldflugplatz eines Stukaver- 
bandes noch so behelfsmäßig sein mag, und wenn er auch noch so dicht an der vordersten eigenen 
Infanterielinie liegt: Genau sowenig, wie eine gut geführte Erdtruppe ins Ungewisse marschiert, 
genau sowenig überläßt die Truppenführung in der Luftlinie den Einsatz ihrer fliegenden Verbände 
dem Zufall. 
Wenn ein feindliches Widerstandsnest blitzschnell durch einen Pionierstoßtrupp — im Zusammen- 
wirken mit allen für solehen Fall bereits vorn befindlichen Waffen — ohne wesentliche eigene Ver- 
luste genommen wird, dann steckt in dieser Tat eine kaum vorstellbare Zahl unsichtbarer Voraus- 
maßnahmen der Erdtruppenführung. Wenn Stukas plötzlich vom Himmel herunterstürzen, Bunker 
zertrümmern oder im entscheidenden Augenblick Feindpanzer um Feindpanzer vernichten, dann 
liegt auch dieser Tat eine Summe von Maßnahmen der Truppenführung der Luftwaffe zugrunde. 
Hochgezogen nach dem Bombenabwurf sammeln sich die Flugzeuge der Staffeln in der befohlenen 
Höhe sofort zur Marschordnung für den Rückflug, und die Stafleln formieren sich zur Gruppen- 
einheit. Gerade in ihrer Geschlossenheit vermag eine Stukastaffel besonders erfolgreich feindliche 
Jagdangriffe abzuwehren. Beim An- und Rückmarsch wird jede sich bietende Deckungsmöglichkeit 
des Wolkengeländes geschickt ausgenützt. War Jagdschutz angeordnet, dann übernehmen Jäger 
oder Zerstörer die Sicherung des Marsches der Stukaverbände. 
Nach der Landung auf den Feldflugplätzen steht das Bodenpersonal der Staffeln schon mit neuem 
Betriebsstofl, mit neuen Bomben bereit. Die Bordwarte stürzen sich auf »ihre« Flugzeuge und über- 
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prüfen sie. Während die fliegenden Besatzungen nach kurzer Meldung ihr Essen einnehmen, während 
die Einsatzberichte der Gruppen zum Geschwader gehen und der Geschwaderbericht zum General- 
stab des Fliegerkorps abgesetzt ist, stehen die Flugzeuge der Stukastaffeln schon wieder getankt 
und bombenbeladen, mit Munition für die Bordwaffen versehen, startbereit zum neuen Einsatz. 
Zum Sturzflugeinsatz, d.h. zum direkt gerichteten Einsatz auch auf kleinste Ziele, können alle 
Flugzeugtypen verwendet werden, die für die hohe Beanspruchung des vertikalen Fluges und seines 
Abfangens aus größter Geschwindigkeit gebaut sind. Die deutsche Luftwaffe verfügt neben derartigen 
Flugzeugen mit geringer Reichweite auch über solche mit großer Reichweite, die tief ins Feindland 
eindringen, große Bombenlast tragen können, starke Bordbewaffnung haben und Blindfluggerät 
für weite Flüge in jeder Wetterlage besitzen. 

Stukas mit geringerem Aktionsradius, wie die Ju 87, schnell und wendig, haben Unnachahmliches 
in der Heeresunterstützung, in der Bekämpfung von Erdzielen dicht vor der eigenen Front und in 
der Vernichtung von Schiffen auf küstennahen Gewässern geleistet. Bei ihren Einsätzen vom Mor- 
gen bis zum Abend haben ihre Besatzungen während der großen Schlachten auf allen Kriegsschau- 
plätzen bewunderungswürdige Härte bewiesen. Sie durchbrachen von der Gipfelhöhe ihres An- 
marsches aus jede feindliche Sperrfeuerwand, um zum Sturzflug zu kommen. Sie haben sich oft und 
bedingungslos in Orkane feindlicher Bodenabwehr gestürzt. Wohl entsprechen dann ihre Verluste 
solehem Einsatz. Ihre Erfolge aber haben Schlachten entschieden, wie z. B. jene Schlacht zwischen 
der deutschen Luftwaffe und der britischen Mittelmeerflotte auf hoher See südlich Kreta. 

Den Stukas mit großer Reichweite ist im Zuge der großen operativen Planung des Oberkommandos 
die besondere Aufgabe zugefallen, weit im Rücken der feindlichen Fronten alle strategischen Ver- 
bindungslinien zu zerstören: Brückenpfeiler, als Punktziele getroffen, stürzten zusammen, Schienen- 
stränge verbogen sich zu unentwirrbarem Knäuel, fahrende Transportzüge entgleisten unter den 
Bomben der Stukas zu chaotischen Barrikaden, Fernsprechzentralen wurden zerschlagen, Muni- 


tionsdepots und Brennstofflager flogen in die Luft. Den feindlichen Heeresleitungen wurde die letzte 
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Möglichkeit genommen, durch Truppenverschiebungen und geordnete Rückzüge sich dem unerbittlich 
handelnden Gesetz des deutschen Feldherrnplanes zu entziehen. Ohne Nachschub, ohne Hoffnung 
auf Entlastung durch operative Unterstützung und ohne Nachrichtenverbindung mußten die feind- 
lichen Armeen sich schlagen und untergehen. So war es in Polen, so war es in Frankreich und auf 
dem Balkan. So geschah es im sowjetischen Osten, wo die Weite des russischen Raumes unter den 
Fernflügen deutscher Sturzkampfflugzeuge mehr und mehr zusammenschrumpft. 

Da wollen auf einem fernen, sowjetrussischen Eisenbahnknotenpunkt Transportzüge — ganz wie 
im Frieden — rangieren. Aber auf sie stürzen die Stukas vom Himmel hernieder. Bomben krachen 
zwischen Gleise, Weichen und Wagen. Zerquetscht ist der Knotenpunkt, und vollends verwirrt der 
Verkehr, der sich auf diesen Gleisen ordnen sollte. Der Auftrag der Stukas ist erfüllt. 

Den Stukaflieger verbindet mit dem Wesen des Jägers und des Zerstörers das gleiche verbissene, 
persönliche Annehmen des Feindzieles. Aber der Kampf des Stukafliegers ist, wenn er zum Sturz 
angesetzt hat, nicht wendig wie der Jagdkampf. Der Stukaflieger muß durch alle Höllen des Ab- 
wehrfeuers unausweichlich in die Tiefe hinunter. Bis zum Abwurf der Bombe sind Flugzeugführer 
und Stuka eins mit ihr. Hart muß der Sturzkampfflieger sein in der Selbstdisziplin wie in der Truppen- 

disziplin. Seinem Einsatz in »Reih und Glied« entspricht der kameradschaftliche Zusammenhalt 
einer Stukastaffel in und außer dem Dienst, die Verbundenheit des Staflelführers mit seinen Män- 

nern, die Autorität des Kommandeurs der Stukagruppe im Kreise seiner fliegenden Besatzungen. 

Wer — mit jedem Flugzeugführer in der Luft durch seine Stimme fast körperlich verbunden — den 

Befehl geben und vorleben kann: »Achtung, wir stürzen '!«, der muß auch drunten am Boden allen die 

menschliche Führerpersönlichkeit bedeuten und muß nichts anderes als der zuverlässige Kamerad in 

jeder Lage sein. Und — so verschieden die einzelnen Charaktere der Stukaflieger auch sein mögen — 

m Entscheidenden sind sie alle eins und sind auf den gleichen Nenner gebracht: In ihnen lebt der 

Geist soldatischer Zuverlässigkeit, der Geist kämpferischer Härte. Das ist der Geist des Stuka- 

fliegers! 
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ie schnelle kleine Kuriermaschine BF 108, jene Messerschmitt-Konstruktion, die sich vor dem 

Kriege unter dem Namen »Taifun« als Sport- und Reisemaschine die Welt erobert hat und aus 
der dann das ruhmreiche deutsche Jagdflugzeug Me 109 entwickelt wurde, fliegt in einhundertund- 
fünfzig Meter Höhe die belgisch-französische Kanalküste entlang, von Ost nach West. Ihr Auftrag 
führt sie zu den Einsatzplätzen der Jagdgeschwader, die absprungbereit an der vordersten Front des 
deutschen Luftwaffenbogens horsten, der von Nord-Norwegen bis zur Biskaya England umfaßt. 
Mit ihren Jägern und Flakbatterien sichert die deutsche Luftwaffenführung diesen strategischen 
Offensivbogen gegen feindliche Ausfallversuche. Von hier aus bahnen die Jagdgeschwader den Tag- 
angriffen der eigenen Bomberformationen den Weg zu ihren Angriffszielen, von hier aus decken sie 
den An- und Rückflug der Kampfgruppen. Ob die dem deutschen Jagdflieger gestellte Aufgabe 
offensiver oder defensiver Art ist, immer fordert sie den Angriff. Jäger sein, heißt jagen! Die flinke 
BF 108 weiß aber, daß sie selber zum Wild würde, wenn aus den Wolkengebirgen, die der Westwind 
über den Kanal treibt, ein feindlicher Jäger vorstieße. Doch sie weiß auch, daß Augen und Horch- 
geräte des deutschen Luftnachrichtendienstes den Raum vor der Kanalküste zur Insel abtasten 
und erfassen. Sie weiß, daß da drunten am Boden auf getarnten Absprungplätzen die Sitzrotten 
der Alarmstafleln deutscher Jäger immer startbereit sind und in Sekundenschnelle aufsteigen, wenn 
sich in das von ihnen zu sichernde Planquadrat am Tage ein Feindflieger hineinwagen sollte. Dann 
beginnt zwischen Wolken und Himmelsbläue, von der Wasserfläche bis zu zehntausend Meter 
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hinauf die freie Jagd. Das haben auch die Briten oft genug erlebt, und nur vorsichtig wagen sie sich 
darum aus dem Schutze ihres eigenen Luftraumes über die Insel hinaus. 

Aber es ist Krieg, und sicher ist sicher. — So schmiegt sich die Kuriermaschine weiter dem Gelände 
an, fliegt dicht über Häuser und Baumwipfel weg und streift fast die überschwemmten Wiesen an 
den Flüssen, die sich zwischen Küstenhügeln ins Meer ergießen. Sie jagt über aufgebrochene Äcker 
hinweg, in deren fetter Erde helle Wasserlachen stehen, über Städte und Dörfer der Normandie. 
Regenschauer berieseln mit dünnen Wasserfäden die Scheiben vor dem Führersitz. Wie ein ungebär- 
diges Tier bockt und stößt die BF 108, als wolle sie sich der Faust ihres Piloten entledigen. Dunkel 
wechselt mit Helle. Zur Rechten schwimmt zwischen Wasser und Himmel ein spitzengekrönter 
Inselkegel: Die Türme, Quadermauern und strebenden Kirchenbögen von St. Michel verkünden 
den Beginn der bretonischen Küste. Hoch über uns fliegt in die Bläue des Himmelsraumes ein 
deutscher Aufklärer südwärts. Windzerfetzte Bäume, kärglich verstreut über kärgliche Felder — 
Steingehöfte mit Dächern, die salzige Atlantikstürme grün patiniert haben, so zeichnet sich das herbe 
Gesicht der Bretagne unter uns ab. Tief zwischen wildzackigen Felsenufern dringt bei Brest das 
Meer in die nordwestliche Atlantikbastion Europas ein. In dieser Gegend muß unser Ziel liegen, der 
Flugplatz einer deutschen Jagdgruppe, die ihren Sicherungsraum über der atlantischen Pforte des 
Ärmelkanals hat. So gut getarnt ist der Horst dieser Seeadler, daß die Augen scharf hinabspähen 
müssen, um den Platz zu erkennen. Keine Helle, keine Baracke, kein Flugzeugstand, nichts ist von 
oben sichtbar. Erst bei der Landung sieht man, daß rund um die grünschimmernde Fläche F lugzeug 
an Flugzeug steht. Der Jagdcharakter der Waffe, die von hier aus über das Meer zur britischen 
Insel und in den Atlantik vorstößt, zeigt sich schon an ihrer Unterbringung: Gleich Adlern und 
Falken tarnen die Jagdflieger ihre Horste. 

Meldung im Gefechtsstand des Geschwaders. Keiner wird hinter den Mauern dieses Gebäudes jenes 
Wunder von Organisation, von Nachrichten- und Befehlsübermittlungstechnik vermuten, das den 


strategischen und taktischen Einsatz unserer Luftwaffe bis zur letzten Maschine leitet. Der gesamte 
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Mechanismus ist beherrscht von einem Manne, auf dessen Persönlichkeit die Verantwortung für 
den Erfolg jeder einzelnen — auch der eigenen - kämpferischen Aktion ruht, dem Geschwader- 
kommodore. 

Auf dem Schreibtisch häufen sich die Akten, deren Erledigung die Leitung einer militärischen Ein- 
heit nun einmal stets erfordert. Denn den Kommodore geht alles an: Verwaltung, Bekleidung, Bekösti- 
gung, Beförderung, Wehrbetreuung und Disziplinarbefugnis, Truppenausrüstung, Materialnachschub 
und Betriebsstofl’versorgung. Dazu kommt das für die taktische F ührung der Luftwaffentruppe not- 
wendige Nachrichtenwesen und sein Einsatz, die Beurteilung und Ausnutzung des Wetterdienstes. 
Für die taktische Führung seiner Truppe aber muß der Kommodore eines Jagdgeschwaders vor allem 
persönlich beispielgebend sein, der beste Flieger und Schütze, der beste Kämpfer unter seinen 
Jägern. In ihm müssen sich junges und kraftvolles draufgängerisches Kämpfertum mit geistiger 
Konzentration, hervorragender ÖOrganisationsbegabung und charakterlicher Reife vereinen, kurz, 
er muß alles besitzen, was zu gerechter, mitreißender F liegerführung gehört. So ist der Kommodore 
eines Jagdgeschwaders die Verkörperung soldatischen Führertums. 

Ein Jagdgeschwader an der Westküste der Bretagne wird entsprechend der strategischen Bedeutung 
seiner Einsatzstelle im wesentlichen defensive Aufgaben haben. Seine Gruppen und Staffeln werden 
Tag für Tag in ruheloser Bereitschaft mit Rotten und Schwärmen in der Luft sein. Im Auswertungs- 
raum seines Geschwadergefechtsstandes sitzen dichtgedrängt neben den großen Planquadrat- 
karten die Männer des Luftnachrichtendienstes und nehmen die Meldungen des Beobachtungsnetzes 
auf, um sofort entsprechende Befehle an die Staffeln am Boden und an die Jägerrotten in der Luft 
zu folgern. Denn auch die Flugzeugführer stehen während des Einsatzes dauernd in mündlicher 
Befehlsverbindung mit dem Kommodore oder, bei selbständigem Einsatz in der Gruppe, mit dem 
Kommandeur. Das ist nicht nur taktisch bedingt, es bedeutet auch zugleich die denkbar stärkste 
kämpferische Zusammenfassung der Truppe. Kein J agdflieger ist in seiner Maschine allein, solange 


sein Bordfunkgerät noch arbeitet; auch in zehntausend und mehr Meter Höhe noch ist sein Kommo- 
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dore, sein Gruppenkommandeur, sein Staffelkapitän bei ihm. Der Flieger weiß aber auch, daß, sollte 
seine eigene Maschine einmal vom Gegner getroffen werden und er abspringen müssen, dann zu 
seiner Rettung alles getan wird, wenn er als letztes Wort Absprungentschluß und -standort durch 
sein Mikrophon ruft. Dann steigt alsbald ein Seenotflugzeug auf, sucht und findet den Mann im 
Schlauchboot inmitten des Farbenkleckses, den der mit Schwimmweste und Schlauchboot verbundene 
Farbbeutel auf der Wasseroberfläche abgezeichnet hat. Und es ist gut so, daß auch der über dem 
Kanal abgeschossene Flieger auf Rettung hoffen kann, wie der verwundete Infanterist auf dem 
Schlachtfeld des kommenden Sanitäters sicher ist. 

In den beiden Flugzeugen der Sitzrotte der Bereitschaftsstaffel harren die Flugzeugführer, an- 
geschnallt mit umgehängter Sauerstoflmaske, die Haube mit dem Funkhörer auf dem Kopf, des 
Startbefehles. Sie sollen bei Feindannäherung sofort aufsteigen, denn so haben sie die meiste Aus- 
sicht, den Gegner zu jagen und zum Schuß zu kommen. Zwei Stunden lang, bis zur Ablösung, denken 
sie immer das gleiche: »Wenn der Befehl nur käme!« Im Bereitschaftsraum der Staffel sitzen, die 
Schwimmweste über der Kombination, der Staffelchef und seine übrigen Flugzeugführer. Auch 
aus ihrer Unterhaltung klingt immer wieder die Hoffnung auf den baldigen Einsatzbefehl mit. 
Da schlägt zündend wie ein Funke im Auswertungsraum die Nachricht »Feindanflugk ein. Mit 
dem Startbefehl bekommt die Staffel den Standort der feindlichen Flugzeuge nach Höhe und Ent- 
fernung zugesprochen. Und während noch der diensthabende Offizier dem Kommodore Meldung er- 
stattet, brausen schon zwei startende Jäger über den Platz. Dicht neben dem Rottenführer hält 
sich der Rottenkamerad, außerdienstlich auch Katschmarek genannt. 

Die Flugzeugführer lassen ihre Me 109 steigen, was die Motoren nur hergeben. Schnell Höhe gewinnen, 
darauf kommt es an. Über aufgerissener Wolkendecke in siebentausend Meter Höhe sichten sie 
einen Aufklärer. Während der Rottenführer, verantwortlich für die Aufgabenerfüllung, das Flug- 
zeug von unten anfliegt, um die Herkunft festzustellen, da er den Typ noch nicht sicher ausmachen 
konnte, gewinnt der Rottenkamerad Höhe. Ein Engländer! 
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Der Rottenführer befiehlt dem Rottenkameraden, der jetzt in Angriffsposition ist, den Angriff. 
Dem ersten Feuerstoß weicht die Bristol-Blenheim aus und stößt auf eine nahe, schützende Wolken- 
decke herunter. Ihr nach jagt der Rottenführer hinein in das Dunkel der Wolke. Er löst MGs und 
Kanonen. Wie ein Schemen sackt vor ihm der Feindflieger weiter ins Wolkendunkel ab, während 
der Jäger seine Me 109 wieder aus den Wolken heraus in die Sonnenhelle zieht. Sicher meint er 
seine Feuergarbe im Feindflugzeug angebracht zu haben. Aber in den Einsatzhafen zurückgekehrt, 
kann er keinen Abschuß melden, und auch sein Rottenkamerad, der sich beim Rückflug wieder 
herangefunden hatte, konnte den Absturz des Feindes unter der Wolkendecke nicht beobachten. 
Und dennoch hat der Rottenführer getroffen. Ein Vorpostenboot hat den Aufschlag einer brennenden 
Maschine auf dem Wasser gesichtet. Es lag unterhalb des Kampfstandortes, und auch die Zeiten 
stimmten überein. Der Abschuß wird bestätigt werden, nachdem der »Papierkrieg« von Gefechtsbe- 
richten und Zeugenaussagen beim Gruppenstabe erledigt ist. 

Peinlich genau hält die deutsche Luftwaffe an der Zeugenbestätigung fest. Die Anerkennung man- 
chen Abschusses mag dadurch dem pirschenden Jäger verlorengehen. Aber daß die Luftwaffen- 
führung nur sichere Zahlen zur Gesamtbeurteilung gebrauchen kann, sieht jeder Jäger ein, und 
dieser Umstand hemmt auch seine Angriffsfreudigkeit nicht. Er ist ein kämpferischer Soldat, undnur 
auf den Kampf kommt es ihm an. Aber zugleich hat das Prinzip der Zeugenbestätigung auch eine 
erzieherische Wirkung auf Temperamente, die im J agdfieber die Kampfdisziplin vergessen könnten. 
Der Jäger soll in Fühlungnahme mit seiner Rotte, seinem Schwarm, seiner Staffel kämpfen, auch 
wenn die Jagd freigegeben ist. Wie der Staffelführer mit seinen Offizieren und Flugzeugführern zu- 
sammenwohnt, Tag und Nacht mit ihnen lebt, sie in der Luft immer wieder zusammen exerziert, so 
kämpfen sie auch im Bewußtsein unlösbarer Zusammengehörigkeit. Der Jäger, der sich durch sicheres 
Können und Mut Abschuß um Abschuß holt, erhöht vor allem die Abschußziffer seiner Staffel, 
seiner Gruppe, seines Geschwaders. So gehört jeder Abschuß auch jedem einzelnen Mann des Boden- 
personak, und jeder ist auf seinem Posten vom Ehrgeiz nach besonderer Leistung erfüllt. Es gibt in 
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keiner Jagdstaflel, genau sowenig wie bei den Kampfflugzeugen und Aufklärern, so etwas wie Über- 
heblichkeit des fliegenden Personals gegenüber den anderen Dienstzweigen der Einheit. Alle sind 
sie vom soldatischen Geiste erfaßt. Die soldatische Form des Verkehrs zwischen Vorgesetzten und 
Untergebenen ist die denkbar straflste, und sie wird gern eingehalten, Das merkt man an der RER, 
Art des Auftretens der Männer. 

Vom Fußexerzieren macht der Staflelchef, soweit es der fliegerische Dienst erlaubt, ausgiebigen 
Gebrauch. Da stehen auch die Flugzeugführer nach ihrem Dienstrang in Reih und Glied. Da hat 
keiner eine Sonderstellung. Jeder ist ein geborener und im Pflichtgefühl erzogener Kämpfer; Kampf 
ist ein Stück von ihm selbst. Doch ist es ein wahrhaftiger Kampf auf Leben und Tod. Das macht 
stiller, innerlicher, gottnaher, als mancher Außenstehende ahnt. 

Wenn die Jagdflieger einer Staffel nach Einbruch der Dunkelheit vom Flugplatz ins Quartier 
heimkehren, bei Rundfunk und frohem Umtrunk wie eine Familie zusammensitzen, mündet jede 
Unterhaltung schließlich doch in irgendein fliegerisches Kampferlebnis. Die Situation, damals 
blitzschnell — vielleicht nur aus unterbewußten Kampfinstinkten heraus — gemeistert, wird in der 
Erzählung wiederhergestellt und leidenschaftlich disputiert. Denn bei den unzähligen, wechsel- 
reichen Möglichkeiten, die sich den Kämpfern durch die Weite des Raumes, durch das wechselnde 
Wolkengelände und die Schnelligkeit der Jagdmaschinen bieten, gleicht kein Kampf dem anderen. 
Es gibt hier kein zu erlernendes Schema. Gesammelte Erfahrung, rascheste Auffassungsgabe und ge- 
ballter Wille müssen blitzschnell immer neue Entschlüsse zur Tat werden lassen, um die günstigste 
Angriffsposition zu gewinnen oder dem Feindflieger zu entgehen, der vielleicht bereits in einer guten 
Kampflage zum Angrifl ansetzt. 

»Jagdkampf in der Luft, das ist ein Fechten mit Ausfall und Parade in allen Raumdimensionen«, 
meinte bei abendlicher Diskussion einmal ein Jagdflieger. »Es ist ganz einfach Kampfkunst«, sagte 
ein anderer, »darum erfüllt sie einem das ganze Denken und Sinnen und läßt im Leben kaum mehr 
für etwas anderes Raum, solange wir im Einsatz stehen.« Daß er ganz in seiner Sache lebt, das allein 
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macht den wirklichen Jagdflieger aus, mag er noch so jung sein. Darum kennzeichnet die Zahl der 
Abschüsse auf eine gewisse Weise zugleich den persönlichen Entwicklungsweg eines Jägers. Vom 
Fliegen an sich wird beim Jagdflieger kaum mehr gesprochen. Flugzeug und Flugzeugführer sind 
zu einem Ganzen verschmolzen, das nun in allen Lagen und Geschwindigkeiten, im Rückenflug, 
Sturz, Abfangen, den Raum beliebig durchmißt, so wie es das Gehirn des Fliegers für seine Kampf- 
zwecke braucht und befiehlt. 

Nur ein ganzer Mann kann in die scharfe Schneide eines heransausenden Schwertes blicken, ohne 
zu zueken. Mancher deutsche Jagdflieger hat auf fünfzig Meter Entfernung halbvorwärts in die 
Feuerstrahlen der acht MG-Läufe einer Spitfire gesehen, die auf ihn allein gerichtet waren; er 
kam mit Treffern in Tragflächen und Rumpf davon — und focht weiter. 

Aber auch der zum Kampf Geborene kennt die Zaghaftigkeit des Herzens. »Wenn ich«, sagte ein 
Ritterkreuzträger, als wir auf diese Frage zu sprechen kamen, »beim Start an meine Maschine gehe 
und die letzten Züge aus der Zigarette nehme, dann gibt’s auch bei mir so etwas wie eine Wider- 
spenstigkeit des Herzens gegen den Willen. Aber dann, wenn ich am Steuerknüppel sitze, ist mein 
innerer Kampf schon gewonnen. Dann: Hinauf und hinein 

Während der Jagdflieger kämpft, kann er freilich niemals wissen, ob nicht gerade eine Spitfire, 
deren Motorengeräusch von seinem eigenen Motorengeräusch verschlungen wird, hinter ihm ist. 
Doch meistens wird er noch rechtzeitig einen Ruf an seine Hörmuschel dringen hören: »Feind von 
hinten!« Sein Rottenkamerad sah den Engländer. Aufzupassen, das ist seine Aufgabe. 

Von dem und allem, was sie bewegt, erzählen Jagdflieger nicht etwa großsprecherisch oder in der 
Form eines Witzes, sondern sie bereden es einfach und sachlich. Es ist so im Luftkampf, und damit 
fertig. Aber »Feuer im Rock« bekommen, Treffer im eigenen Flugzeug heimgebracht zu haben, 
das ist für den deutschen Jagdflieger fast wie eine Genugtuung, die gleich nach der Freude über den 
Abschuß eines Gegners kommt. Daß so ein britischer Jagdflieger auch kühn herangeht und sich 


tüchtig wehrt, macht dem Deutschen den Kampf erst kampfeswert. Die Gesetze der Ritterlichkeit 
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hoch oben im Luftkampf sind bestimmt nicht auf Pardongeben eingestellt. Aber man weiß es zu 
achten, wenn aus einem brennenden britischen Kampfflugzeug der Bordschütze, anstatt abzusprin- 
gen, noch sein MG auf den angreifenden deutschen Jäger richtet, und man würdigt solche Treffer 
in der eigenen Tragfläche. Nicht immer ist es freilich so, und oft suchen britische Häschen vorzeitig 
das Weite. Dann war die Jagd ohne Kampf aus, und sie kamen mißmutig heim, die deutschen Jäger. 
Irgendwo im Raum der Seinebucht. Der Kommandeur der Luftflotte hat einen Bombenangrifl 
mit starken Kräften gegen einen südenglischen Hafen befohlen. Die Operationsbefehle, alle Fragen 
nach Ziel, Anflugsort und Wetterlage regelnd, sind den Fliegerkorps und dem Jagdführer zugegangen. 
Der Jagdführer hat mit seinen Geschwaderkommodoren die ihm befohlene Sicherung der Bomben- 
formationen durchgesprochen, Tag und Stunde X sind gekommen, wo der vorbereitete Groß- 
angriff geflogen werden soll. Auf seinen Flugplätzen harrt das Jagdgeschwader in Alarmbereitschaft. 
In den Staffeln überprüft das technische Personal noch einmal die Motoren und Funkgeräte, putzt 
und wischt an den Maschinen herum, obwohl alles bis auf die letzte Schraube längst startklar ist. 
Die Flugzeugführer sind mit angelegten Schwimmwesten, flugfertig ausgerüstet, in den Bereit- 
schaftsräumen der Staffeln versammelt. Währenddessen gibt vor der Karte im Geschwadergefechts- 
stand der Kommodore seinen Gruppenkommandeuren die letzten Weisungen. Die Aufgabe des Ge- 
schwaders ist klar: Zwei Gruppen erweiterte Sicherung der Bombenformationen in xtausend Meter 
Höhe über den Marschkolonnen, die dritte Gruppe im unmittelbaren Jagdschutz, an die linke 
Flanke der Kämpfer herangezogen. 
Der Kommandeur der dritten Gruppe verbirgt seine Enttäuschung. Befehl ist Befehl. Dicht an den 
Kampfflugzeugen bleiben, angreifende Feindflieger möglichst nur verjagen, sich nicht durch Kampf- 
verwicklung von seiner Aufgabe abziehen lassen, das bedeutet freilich weniger Aussichten auf Ab- 
schüsse. Der Abschuß ist ja der Endzweck allen Jagens. Aber die Aufgabe steht über dem Abschuß. 
Der Kommodore, groß, schlank, mit einem vornehm geschnittenen jungen Gesicht, in der Flieger- 
kombination wie sein Adjutant und technischer Offizier, die ihm zur Seite als Geschwaderschwarm 
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fliegen werden, unterstreicht mit ruhigen Bewegungen seine letzten Ausführungen. Alle Angriffs- 
möglichkeiten feindlicher Jagdverbände und die Reaktion der eigenen Gruppen sind durchgespro- 
chen, soweit wie möglich ist die Kampftaktik festgelegt. Der Start zum Versammlungsraum mit den 
von Süden heranfliegenden Kampfverbänden ist auf die Sekunde ausgerechnet. 

»Der Geschwaderschwarm fliegt an der Spitze der Gruppen des erweiterten Jagdschutzes. Noch eine 
Frage, meine Herren ? — Dann danke ich.« Der Kommodore gibt seinen Gruppenkommandanten 
die Hand. Es ist nur ein kurzer Gruß, denn Zeit ist nicht zu verlieren. 

In den Gruppengefechtsständen warten schon die Staffelchefs. Auch sie erhalten ihre knappen Be- 
fehle. Anweisungen der Kampftaktik in den Gruppen, vor denen die Kommandeure mit Adju- 
tanten und T. O.s fliegen werden. Dann steht der Staffelchef im Kreise seiner Re Jeder 
muß mit Lage und Aufgabe vertraut sein. Minuten fehlen noch bis zur Startzeit. Ein letztes, gutes 
Scherzwort zwischen Flugzeugführer und Flugzeugmechaniker. »Hals- und Beinbruch \ 

Alle Motoren brüllen auf. Start der Gruppe, auf die Sekunde. Der Gruppenschwarm braust ab, dem 
vorausgestarteten Geschwaderschwarm nach. Hinter ihm fegt Staffel nach Staffel hoch. Zehn Mi- 
nuten später folgt die erste Maschine der zweiten Gruppe. Das Geschwader ist in der Luft, eng auf- 
geschlossen in den Formationen. Exakte Ausführung der befohlenen Marschordnung. Im befoh- 
lenen Versammlungsraum rangiert sich nach Höhe, Breite und Länge die eingesetzte Luftflotte auf 
die Sekunde, wie es vom Luftwaflengeneralstab geplant ist: »Angriff auf England mit starken 
Kräften unter Jagdschutz.« 

Tief unten, aufschimmernd zwischen Wolkenschichten, die in zwei-, viertausend Meter Höhe schwim- 
men, liegt die Wasserfläche des Ärmelkanals. In gleißendem Sonnenlicht brausen die Geschwader 
der Kriegsflugzeuge mit dem deutschen Hakenkreuz vorwärts. Schon zeichnet sich am fernen Grunde 
des Raumes die engliche Steilküste ab. Mit Adleraugen durchspäht der Kommodore die Weiten. 
Vorwärts, schräg unter ihm fliegen die Kampfformationen, die er zu schützen hat. Auf ihm liegt 
die Verantwortung. Von ihm muß der Befehl zum Angriff kommen, wenn abwehrende Spitfires auf- 
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tauchen. Stille herrscht im Sprechfunk. An hundert Jäger hinter ihm lauern auf den Befehl. Jetzt: 
Die ersten schwarzen Punkte rechts vor ihm sehen, mehrere Spitfire-Staffeln ausmachen, mit ruhiger 
Stimme die Gruppen in taktisch günstige Angriflspositionen lenken, das alles ist in den Ablauf von 
zwei Sekunden zusammengedrängt. In Sekunden ist die Gefechtsordnung des Geschwaders formiert. 
Sekunden haben bei der phantastischen Geschwindigkeit der Jagdflugzeuge die Gegner schon in 
Gefechtsnähe gebracht. 

»Jagd freil« schallt die Kommodorestimme in allen Kopfhörern des Geschwaders. Jeden hat es mit 
aufbrausender Kampfesfreude durchzuckt. In den Bodengefechtsständen des Geschwaders und der 
Jagdführer wissen sie es: Nun werden die Feuerstrahle aus deutschen MG-Läufen und Kanonen- 
rohren britische Jäger zu Boden peitschen. Während der Kommodore seine Maschine in Angriffs- 
position zieht, lacht er kurz auf. »Hinein !« hat es eben als Echo seines » Jagd freil« im Kopfhörer hell- 
jauchzend geklungen. Hat doch einer wieder mal sein Maul nicht halten können! Na dann also: 
Hinein! 

Die angenommene Spitfire ist jetzt halbrechts von ihm auf hundert Meter heran. Aus allen Rohren 
des Kommodoreflugzeuges schießen glühende Strahlen. Und drüben aus dem Motor schlagen Flam- 
men hoch. Brennend kippt die Spitfire ab. Der erste Abschuß der Luftschlacht. Die Geschwindigkeit 
und der fast unbegrenzte Kampfraum dehnen das Gebiet der Luftschlacht gewaltig aus. Da ist dem 
erfahrensten, draufgängerischsten Flugzeugführer unendlicher Spielraum gelassen zum Anflug und 
Abschuß immer neuer Gegner. 

Einmal aber ist die Jagd aus, der soldatische Auftrag des Geschwaders erfüllt. Den Spitfire- Angriff, 
der die Bomberformationen aus Überhöhung treffen sollte, fingen die Jäger ab. Die Bomber haben 
inzwischen ihre befohlenen Ziele erreicht und getroffen. Die Spitfire-Staffeln aber sind zerschlagen, 
viele von ihnen stürzten brennend zu Boden, mancher Pilot sprang aus zerschossener Maschine ab, 
und eine große Anzahl kampfunfähig gewordener Flugzeuge mag irgendwo notgelandet sein. Das 


in seinen Verbänden während der Schlacht durcheinandergekommene deutsche Jagdgeschwader 
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fliegt heimwärts. Sprit- und Munitionsverbrauch begrenzen seinen Kampfeinsatz. Unterwegs for- 
mieren sich neue Rotten und Schwärme. Diesen und jenen Kameraden hat in der Schlacht das Sol- 
datenlos getroffen. Denn ganz ohne eigene Opfer gibt es selten einen Sieg. Auch der Brite ist zäh und 
Kämpfer in der Luft. Aber so soll’s sein, und nur der Sieg über einen kampfeswilligen Gegner be- 
deutet Ruhm. 

Rückflug vom siegreichen Gefecht. Ein Rausch von Glück hat die Männer am Steuerknüppel erfaßt. 
Sie trommeln mit den Fäusten gegen die Schutzscheiben des Führersitzes, sie zeigen dem Rotten- 
kameraden mit erhobenen Fingern die Zahl ihrer Abschüsse. 

Einem setzt über dem Wasser noch der Motor aus. Kann sein, daß ein Feindgeschoß ihn getroffen 
hat. Das Geschwader hört eine Stimme: »Ich steige aus.« Nach einer Weile: »Nein, es geht noch.« Der 
gute Motor hat ein Einsehen gehabt. Dann wieder dieselbe Stimme: »Ich steige aus.« Kurz hinterher: 
»Nein, es geht schon wieder.« In diesem Augenblick taucht die französische Küste am Horizont auf, 
und eine andere fröhliche Stimme läßt sich hören: »Na Max, dann steig mal wieder ein.« Und über 
hundert junge Gesichter in deutschen J agdmaschinen geht ein helles Lachen. 

Auf dem Flugplatz des Geschwaders stehen die Bodenmannschaften der Staffeln und suchen den 
Himmel ab. Da tauchen die ersten Maschinen auf. Heil! Heil! Sie wackeln! Abschüsse kündigen 
sie an. Immer neue Maschinen kommen und umkreisen den Platz. Rotte auf Rotte landet. Ein ein- 
ziges brausendes Siegeslied der Motoren erfüllt die Luft: Gewonnene Luftschlacht! 

Als letzter landet der Geschwaderschwarm. Der Kommodore steigt aus und schlägt seinem Adjutan- 
ten, dem treuen Rottenkameraden im Luftgefecht, herzhaft auf die Schulter. Beide haben sie ihre 
Abschüsse, mehrere neue Blätter hat der Kommodore zu dem Lorbeerkranz seiner Siege gefügt. 
Dann, im Geschwadergefechtsstand, hört er die Meldungen der Gruppen. Das war wieder ein stolzer 
Angriflstag. 

Ehre den gefallenen Kameraden. 

Und schon denkt er an den Einsatz und den Ausgleich für die havarierten Maschinen, spricht vom 
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Gefechtsstand aus mit der Ergänzungsstaflel. Das Geschwader muß sofort wieder voll einsatz- 
bereit sein. 

In allen Staffeln arbeitet die Bodenmannschaft fieberhaft an Flugzeugen und Motoren. Vielleicht 
bringt der Tag noch einmal das Glück eines neuen Einsatzbefehles. 

Auf das fliegende Personal wartet im Eßraum die Mahlzeit. Der schmunzelnde Koch hat sein Bestes 
hergegeben. Der Feldwebel steht stramm vor seinem Staffelchef, der die Fliegerhaube mit der Offi- 


ziersmütze vertauscht, und meldet ihm, 


daß in der Staffel alles in Ordnung ist. Der Gleichtakt des 
Bodendienstes beginnt. 


Auch der Kommodore ist in seine Unterkunft gefahren. Der Major beim Stabe und der Hauptmann 
z.b. V. erwarten ihn. In dem alten Soldatenherzen des grauhaarigen Majors, er ist Reserveoffizier 
und ehemaliger Kampfflieger des Weltkriegs, wallt eine fürsorgliche Rührung auf, wie nun sein 


Kommodore so vor ihm steht, schlank und gelassen, bewährt in neuen Siegen, die wieder einmal ein 


neuer, stolzer Wehrmachtbericht dem Vaterlande melden wird. 
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enn die Geschichte der Entscheidungskämpfe gegen England in Nordafrika einmal geschrieben 

wird, dann sind in ihr diejenigen Einheiten der deutschen Luftwaffe eines besonderen Ruhmes- 
blattes sicher, die in den kritischen Tagen, als englische Kolonnen schon bedrohlich der Stadt Tripolis 
nahe rückten, als erste die britischen Panzer zum Stehen brachten. Das waren die deutschen Zer- 
störer. Der Flugzeugtyp Messerschmitt 110, der größere zweimotorige Bruder der ruhmreichen ein- 
motorigen Me 109, hatte über den Wüstenweiten all seine kämpferischen Möglichkeiten ganz beson- 
ders zu entfalten vermocht. 
Die gewaltigen Ausdehnungen kolonialer Kriegsschauplätze, auf denen — weit verteilt — die Einsatz- 
kräfte außerordentliche strategische und taktische Bewegungsfreiheit haben, verlangen Kriegs- 
flugzeuge, die allen Kampfmöglichkeiten in gleicher Weise gerecht werden. Hier, wo es keine zu- 
sammenhängenden Fronten geben kann, müssen sich oft bei einem einzigen Einsatzflug die Rotten, 
Schwärme oder Staffeln schnellstens die Bewegungsfreiheit im Luftraum erkämpfen, um unmittel- 
bar anschließend mit Bomben, Bordkanonen und MGs die in der Wüste entdeckten Feindziele an- 
zupacken. Aufklärung, Luftkampf, Erdkampf, dies alles fast in einem Atemzuge, so sieht der Luft- 
waffeneinsatz über der Wüste aus, deren Ausdehnung überdies eine gewaltige Reichweite und hervor- 
ragende Funknavigationsmöglichkeit der Flugzeuge verlangt. 
Der deutsche Zerstörer hatte seine Bewährungsprobe auf allen Kriegsschauplätzen schon bestanden. 
Er hatte zusammen mit den Jagdgeschwadern den Luftraum freigekämpft. Er hatte die deutschen 
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Fernaufklärer bis weit in den feindlichen Luftraum hinein geschützt, hatte die Tagangriffe der Bom- 
ber gesichert und oft in den Erdkampf eingegriffen. Da er sich viel weiter vom Feldflugplatz ent- 
fernen konnte als sein Bruder, der wendige Jäger, lagen seine Feindabschüsse auch meist weit hinter 
den feindlichen Linien, tief in Feindesland. Und diese Abschüsse waren niemals eine leichte Kampfes- 
beute. Der stärkeren Bordbewaffnung eines zweimotorigen, mit zwei Mann, Flugzeugführer und 
Funker-Bordschützen, besetzten Zerstörers steht die größere Geschwindigkeit eines einmotorigen 
Jagdflugzeuges gegenüber. Da gibt der Mut, das fliegerische Können der Zerstörerbesatzung und die 
Zielsicherheit mit der stärkeren Bordwaffe den Ausschlag. 

Nun in Nordafrika kam die große Stunde der Zerstörer. 

Das Mittelmeer war ihnen schon bekannt. Im Kampfe des deuschen Fliegerkorps von Sizilien 
aus schützten sie, zusammen mit deutschen und italienischen Jägern, die deutschen Bomben- 
geschwader über Malta, kämpften mit ihnen die britischen Jagdflieger nieder und sicherten eigene 
Transportschiffe und -flugzeuge nach Tripolis. 

Nun aber flogen sie zum ersten Male von Tripolis ostwärts über die Wüste. Die Lage war noch 
völlig ungeklärt. Noch fürchtete die Bevölkerung der Stadt Tripolis das Schicksal, das Benghasi 
erlebt hatte. Wie weit die britischen Kolonnen schon in der Wüste westwärts vorgedrungen waren, 

das wußte in diesen kritischen Tagen mit Sicherheit niemand, denn die Weite der Wüste weiß Ge- 

heimnisse zu verbergen. Ein Wüstenflug ist wie ein Flug über dem Meere. Gleich Inseln, einer 
Küste vorgelagert, liegen die letzten palmenbestandenen Grünflächen in der gelbbraungefärbten 

Wüstenfläche. Endlos, trostlos ist diese Weite, auf die eine unbarmherzige Sonne vom wolkenfreien, 

deckungslosen Himmel heruntersengt. Die Männer in den Flugzeugen der deutschen Zerstörer- 

staffel, die in niedriger Höhe über diese öde Fläche hinbraust, müssen sich erst an diese grelle 

Eintönigkeit, an die endlose Sicht und das Bewußtsein gewöhnen, was es heißt, da drunten in 

dieses schatten- und wasserlose tote Nichts hinein abzuspringen oder notlanden zu müssen. Aber 


zugleich auch lernen sie begreifen, daß ja auch der Feind, wenn sie ihn erst einmal da unten ge- 
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sichtet haben, unter den gleichen Bedingungen kämpft, daß er keine Möglichkeit zum Entweichen 
hat, daß sie ihn jagen können, was ihre Kanonen und MGs hergeben. 

Da sehen sie plötzlich am Horizont einen dunklen Wurm auf sich zukriechen: Panzer, Raupen- 
schlepper. Die englische Kolonne! Bomben im ersten Anflug auf den Leib des Wurmes! Und dann 
stürzen die Zerstörer sich wie die Habichte bis auf fünf Meter herunter, mitten hinein in das Gebrodel 
der aufgeschreckten britischen Abwehr. Aus allen Bordwafien peitschen ihre Feuerstöße gegen die 
feindlichen Panzerwagen und Fahrzeuge. Flammen schlagen aus einem getroffenen Panzer auf; die 
ersten Fahrzeuge brennen. 

Kaum in die Höhe gerissen, stoßen die Zerstörer in neuem Anflug hernieder, hetzen mit ihren MG- 
Salven die Briten, die deckungslos in die Wüste flüchten. Und wieder ein Anflug und wieder einer. Da 
hat sich nun diese englische Kolonne in glühendem Sande festgemahlen. Keinen Schritt mehr kann 
sie weiter — und keinen Schritt mehr vorwärts machte von diesem Tage an der englische gesamte 
Angriff in Nordafrika. Da, wo sie gerade waren, gruben sich die britischen Panzer ein. Das war der 
Augenblick der Schicksalswende für Tripolis. 

Nun kam auch der Gegenangrifl. Ihm eilten immer wieder die deutschen Zerstörer voran. Sie stöber- 
ten noch manchen britischen Panzer aus seiner Sanddeckung auf, noch manchen Kolonnenwagen 
warfen sie um oder ließen ihn in Flammen aufgehen. Sie haben mit ihren MGs und Kanonen britische 
Zelte zerfetzt, Mensch, Kamel, Pferd in die erbarmungslose Wüste gejagt. Sie sicherten dabei zu- 
gleich den Luftraum für die deutschen Spähwagen und Vorauspanzer, die nun in höllischem Tempo 
die Briten von vorn und, tief in der Wüstenweite ausholend, in den Flanken packten. Die deutschen 
Panzerkameraden fanden auf ihrem Vormarsch britische Tanks und britische Fahrzeuge am Wege 
* liegen, die Einschläge deutscher Zerstörermunition aufwiesen, und ihre ersten englischen Gefange- 
nen haben ausgesagt, daß die Tiefangriffe der deutschen Flieger furchtbar und unerträglich für 
ihre Nerven gewesen seien. Die Me 110 hat ihre Schuldigkeit in Nordafrika getan. Aber die Männer 
der Zerstörerstafleln waren auch Meister dieses guten Kriegsilugzeuges. 
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Im sizilianischen Offizierheim einer Zerstörergruppe, deren Staffeln als erste zum Wüstenangriff 
aufstiegen, hingen drei große Tafeln, auf denen die Hunderte von Abschüssen der Gruppe über Frank- 
reich und England verzeichnet standen. Im Angesicht dieser Ehrentafeln saßen nun die Männer, die 
vom Feindfluge nach der Insel heimgekehrt waren. Die Hälfte des Kameradenkreises lagerte während- 
dessen in den Zelten ihres afrikanischen Wüstenplatzes, und vielleicht fegte gerade der Wüstensturm 
über ihr Lager weg und trieb den Sandstaub über die ausgetrockneten Lippen in ihre Kehlen. 
Einem aufmerksamen Beobachter mochte es auffallen, daß all diese Fliegeroffiziere am Tisch des 
deutschen Offizierheims in der kleinen sizilianischen Stadt sehr gut gepflegt aussahen und eine be- 
scheidene, gewandt-sichere Lebensart zeigten. Auch die Unterhaltung, die oftmals um kulturelle und 
weltpolitische Fragen ging, zeugte von geistiger Aufgeschlossenheit und weitem Gesichtskreis. 

So war es weiter nicht verwunderlich, daß die meisten der jüngeren Offiziere in den angesehensten 
Familien dieser italienischen Stadt zu Gast gebeten wurden, soweit es der Dienst erlaubte. Hier, 
wo früher einmal der Engländer gesellschaftlich dominierte, hatte nun mitten im Kriege und trotz 
härtesten Feindeinsatzes der deutsche Fliegeroffizier jene Seite seiner Erziehung beweisen können, 
die seine soldatische, fliegerisch-kämpferische Haltung ergänzt: die Erziehung zu wirklichem Herren- 
tum, das sich mit innerer Selbstverständlichkeit überall durchsetzt. So wird und muß sich einmal 
im Frieden der Deutsche überall in der Welt das Ansehen erringen, das lange genug der Brite fürsich 
allein gepachtet zu haben glaubte. | 

Was die Männer des fliegenden Personals der Zerstörereinheiten von ihren Kameraden anderer Flug- 
zeugarten unterscheidet, das ist die besondere Verbundenheit von Flugzeugführer und Funker- 
Bordschützen. In der Enge der Zerstörerkabine, viele Stunden hindurch Rücken an Rücken zu- 
sammengedrängt, wird der Funker ganz und gar in die Willenssphäre des Flugzeugführers einbezogen. 
Im Luftkampf fliegt und kämpft der Flugzeugführer des Zerstörers fast genau so wie der Jagdflieger. 
So wie dieser jagt auch er sein Flugzeug durch die Luft, zieht es hoch und läßt es zum Tiefflug ab- 
stürzen. Das Heck-MG des Funkers deckt seinen Rücken. Aber für den Funker ist der Flugzeug- 
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führer mehr als der Kommandeur. Ihre beiden Schicksale sind zusammengeschmiedet auf Gedeih 
und Verderben. Alle Aktivität liegt beim Flugzeugführer, die Passivität der Abwehr aber beim 
Heck-MG des Funkers. Bei der Navigierung des An- und Rückfluges jedoch trägt dieser allein die 
Funkverantwortung. 

Der Flugzeugführer des Zerstörers muß angreifen können, als säße er ganz allein im Flugzeug, so 
völlig verbunden soll der hinter ihm sitzende Funker mit seiner Persönlichkeit sein. Das aber er- 
fordert von beiden eine große charakterliche Leistung. 

Die Aufgaben des Zerstörers sind soldatisch besonders reich und vielseitig. Dafür aber sind sie auch 
schwer. Denn meist ist vor den Kampfeinsatz der weite, tief in den Feindraum führende Anflug ge- 
setzt. Doch so vielseitig wie die Verwendungsmöglichkeit der Me 110 ist, so vielseitig muß auch das 
Können des Flugzeugführers sein, und so vielseitig sind auch die Gefahren, denen er entgegenfliegt. 
Das formt eine Gemeinschaft selbstsicherer, ruhiger und entschlossener Männer, die vor den Ruhm 
die Aufgabe stellen. 

Ob sie im Gruppen- oder Staffelverband eng aufgeschlossen hinter ihren Kommandeuren in die Luft- 
schlacht fliegen, ob sie im kühnen Tiefflug mit ihren Bordwaffen in den Erdkampf eingreifen, Bom- 
ben werfen oder in Rotten auf einsamen Flügen weite Räume sichern, immer müssen sie ganze Arbeit 
tun, sie müssen Feindflugzeuge abschießen wie die Jäger, Bomben werfen wie die Bomber, sichern 
und aufklären wie die Aufklärer. Ihre Waffen sind stark wie ihre Motoren. Überall können sie hin, 


und wo sie hinkommen, dort säen sie das Verderben und ernten den Sieg. 
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achteinsätze haben deutsche Flieger schon in den letzten Jahren des Weltkrieges geflogen in hellen 

Mondnächten, die eine Bodenorientierungermöglichten. So geschah es 1917, in technisch unvoll- 
kommenen, primitiven Maschinen, die noch keine Möglichkeit zu Blindflug und Funkpeilung be- 
saßen. Sonderaufträge führten sie hinter die feindlichen Grabenstellungen. Meist handelte es sich 
um Bomben auf Bahnknotenpunkte, Gleisanlagen, Brücken oder erkannte Munitionsdepots. Selbst 
fahrende Eisenbahnzüge sind damals schon von deutschen Kampffliegern mit ihren MGs zur Nacht- 
zeit beschossen worden. Sie führten Aufträge durch, wie sie eigentlich den Fernpatrouillen der Ka- 
valleriedivisionen, die im Rücken feindlicher Armeen operieren, für den Bewegungskrieg zugedacht 
waren. Als unsere Kavallerie die von der Kanalküste zur Schweizer Grenze lückenlos gezogenen feind- 
lichen Gräben und Drahtverhaue nicht mehr durchbrechen konnte, übersprang das Flugzeug das 
Hindernis und führte aus dem Luftraum die »fernkavalleristischen« Aufgaben durch. Tollkühne 
Leistungen machten die Männer der jungen deutschen Kriegsfliegerei unsterblich. 
Als die nach dem Weltkriege gewaltig fortschreitende technische Entwicklung des Flugzeuges die 
navigatorische Überwindung weitester Räume ohne Bodensicht ermöglichte, waren damit für den 
folgenden Krieg nicht allein mehr die Fronten und ihr Hinterland, sondern auch die gegnerischen 
Länder und die von ihnen beherrschten Meere fast in ihrer Gesamtausdehnung in den Krieg ein- 
bezogen. Dieser »totale Krieg« ist, gerade aus der Sicht der fliegerischen Entwicklung gesehen, die 


zwangsläufige Folgerung der Entwicklung zu technischer Vollkommenbeit. 
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Nun, wer im Luftraum kämpferisch zu denken gewohnt ist, der weiß auch, wo die Grenzen der reinen 
Bodenabwehr liegen müssen. Flakfeuer und Sperrballons können wirkungsvoll immer nur einen 
verhältnismäßig kleinen Teil des zu schützenden Luftraumes sichern. Im Bewegungswettlauf 
zwischen Flakgeschoß und Flugzeug ist das Flugzeug unbestritten mit seinen Ausweichmöglich- 
keiten im Vorteil, zumal seine Abwehrbewegungen selbst von der vollkommensten Zielberechnung 
des Geschützes nicht vorausgeschätzt werden können. Der Luftraum läßt sich nicht wie die Erd- 
fläche durch feststehende Verteidigungswerke abriegeln. Im Elemente der Luft gibt der freie Be- 
wegungskampf — Flugzeug gegen Flugzeug — den Ausschlag. 
Der überlegene Sieg der deutschen Luftwaffe in den Schlachten über England Ende 1940 hatte die 
britische Luftwaffe in die Verteidigung gedrängt. Aus der Stellung ihrer Absprungplätze vom Nord- 
kap bis Brest konnte die deutsche Luftwaffenführung nun die methodische Zerstörung und Zer- 
mürbung der britischen Widerstandskraft langfristig ansetzen. Tag und Nacht flogen nun Monat 
um Monat Deutschlands Bombengeschwader in England ein. 
Es liegt im Wesen jeder Belagerung, daß der Belagerte Ausfälle macht. Zwar hindert die Luftüber- 
legenheit der deutschen Luftwafle die Gegner in der Hauptsache am Ausfall bei Tageslicht. Da 
aber das Dunkel des nächtlichen Luftraumes den Briten genügend Schutz gegen den geschlossenen 
Gegenangriff der deutschen Jagdverbände bietet, so starten sie ihre Bombengeschwader zur Nacht- 
zeit. Da befahl die Luftwaflenführung ihre Nachtjäger zur Pirsch, hinauf in den nächtlichen Äther. 
In den OKW-Berichten stehen seitdem neben den Meldungen vom Einflug feindlicher Flieger in 
das besetzte und heimatliche Gebiet auch die Abschüsse feindlicher Bomber durch deutsche Nacht- 
jäger. Stetig steigt ihre Zahl, die schon in die Hunderte geht. 
Viel zu wenige Menschen in Deutschland machen sich klar, wie die heimatlichen Städte aussähen, 
wenn kein Sperrfeuer der Flakartillerie sie geschützt hätte. Nur wenige wissen, welche unbedingte 
Pflichttreue die Bedienungen der Flak- und Scheinwerferbatterien in diesem nervenanspannenden 
Bereitschaftseinsatz zu beweisen haben. Und was es fliegerisch bedeutet, im nächtlichen Raume 
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einen Feindflieger zum Kampfe zu stellen, das wird vielleicht nur der ganz begreifen können, der 
ganz und gar mit dem fliegerischen Erlebnis vertraut ist. 

Der Flieger schwebt in undurchdringlichem Dunkel. Der Feindflieger, dem er, von Höhenlage zu 
Höhenlage durch Wolkenschichten steigend und fallend, nachspürt, kann im Bruchteil einer Se- 
kunde auf wenige Meter vor ihm aus dem Dunkel auftauchen. Eine falsche Bewegung in der Steue- 
rung, und der Zusammenprall in Hunderten von Stundenkilometern Geschwindigkeit gegeneinander 
wäre geschehen. Aber die Sichtsekunde ungenützt zu lassen, Kanone und MG nicht auslösen zum 
Feuerstoß, das brächte den Nachtjäger um den Abschuß, den er haben muß, nicht um des eigenen 
Ruhmes willen, sondern vor allem, damit der Feind da vor ihm niemals mehr auf Dörfer und Städte 
der deutschen Heimat seine Bomben abwerfen kann. 

Trifft der Nachtjäger in diesen wenigen Sekunden vorbei, dann verschwindet der Feind im Dunkel, 
vielleicht im dichten Schatten einer Wolkenwand. Dann beginnt in höchster Anspannung der Sinne 
die neue nächtliche Verfolgung, bis der Gegner abermals aufgespürt ist. Nun heißt es, auf Tod und 
Leben den Kampf aufzunehmen. 

Feuerstrahlen flammen von hüben nach drüben. Einschläge des Gegners prasseln ins eigene Flug- 
zeug. Den Funkerkameraden hat es erwischt, im Kopfhörer des Flugzeugführers klingt ein unter- 
drücktes Stöhnen auf. Splitter der Glasscheibe haben auch ihn verwundet, Blut sickert von seiner 
Stirn und behindert ihm die Sicht. Aber mit zusammengeballter Willenskraft bleibt der Blick des 

Nachtjägers am Instrumentenbrett hängen und bohrt sich immer wieder ins Dunkel der Nacht, 

den davonkurvenden Gegner erneut zu fassen. Jetzt! Halbrechts vor ihm steht ein riesenhafter vier- 

motoriger Britenbomber. Die Männerköpfe in der gegnerischen Kabine leuchten im Schein der 

Feuerstrahlen grell auf. Ein Bild verzerrter Menschenzüge prägt sich in das Bewußtsein des Nacht- 

Jägers, der inzwischen instinktsicher sein Flugzeug schon wieder vom Gegner abgedreht hat und nun, 

rückwärts in die Tiefe blickend, das Feuerchaos gewahrt, das der explodierende Bomber auf seinem 


rasenden Flug in die Tiefe entfesselt. Dann, während er sich zur Ruhe zwingt und die Blindflug- 
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Instrumente überprüft, erkennt er, daß die eigenen Motoren bei diesem Luftkampf nichts abbekommen 
haben. Die Maschine läuft klar. Der erste freie Gedanke gilt dem Kameraden: Gott sei Dank, die Ver- 
wundung ist nicht bedrohlich! - 

Erste Lichtahnung dämmert im Osten auf, als der deutsche Nachtjäger mit sicherem Kurs den Platz 
seiner Gruppe anfliegt. Unter ihm liegt vages Halbdunkel. Da springen wie auf einem Schaltbrett 
Tichker auf: rot erscheinen sie auf den hohen Hindernissen der Türme und spitzen Giebeldächern 
in der Platzumgebung, und die helle Beleuchtung des künstlichen Fernhorizonts in der Endrichtung 
der Landebahn wird sichtbar. Der Flugzeugführer hat das Gas weggenommen, geht herunter, 
visiert die Linie der Landelampen an, und mit nachtwandlerischer Sicherheit setzt er den Vogel 
mitten im Gebräu des Bodennebels leicht auf der Asphaltbahn auf. Nun rollt das Flugzeug aus, 
hält an, noch einmal brummen die Motoren laut, und mit sausendem Propeller rollte die Maschine 
über den Platz zur Liegestelle der Staffel. Dort warten Arzt und Sanitätswagen. Die Beleuchtung 
ist längst wieder erloschen, die Landschaft des hinter der Tarnung verborgenen Flugplatzes erwacht 
in der Morgendämmerung. Der Flugzeugführer mit der Wunde auf der Stirn aber ist dem Pflaster- 
kasten schon entwischt und im Personenkraftwagen zum Gefechtsstand der Truppe gefahren. Nun 
steht er vor seinem Kommandeur stramm zur Meldung. 

Mit wenigen Worten sind Feindberührung und Abschuß, Flug, vorgefundenes Wetter, Funkverkehr 
und alles, was dazu gehört, geschildert, während der Gruppenkommandeur, ein Mann Anfang 
der Dreißig, besorgt den blutbefleckten Pilotenanzug mustert und bei sich feststellt, daß diese 
»Schramme«, wie sie der Flieger eben bezeichnet hat, doch eine recht pflegebedürftige, wenn auch im 
ganzen gut abgelaufene Verwundung darstellt. Aber der Kommandeur, der seine Männer kennt, 
mag dem jungen Leutnant, der trotz Blutverlust und Schmerz die Meldung erstatten will, die Freude 
nicht nehmen. Er läßt ihn ausreden, dann gibt er ihm die Hand: »Ich gratuliere zum ersten Feind- 
abschuß. — Jetzt aber ab zum Stabsarzt \« 

Es ist heller Morgen geworden, bis die Besatzungen der letzten gelandeten Flugzeuge in ihren Unter- 
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künften sind. Sie schlafen bis zum Mittag. Dann kommt das gemeinsame Essen; nachmittags ist 
Dienst am Liegeplatz der Staffel. Des Abends aber sind sie wieder in Bereitschaft und warten auf 
den Einsatz. Sie spielen Schach oder irgendein Kartenspiel, hören Rundfunk. So warten sie auf 
neuen Einsatz. Das ist jedem anzumerken, auch wenn keiner davon redet. In ein paar Stunden wird 
es sein, wie es gestern und all die Wochen und Monate her war, seit sie Nachtjäger sind: dann ruft 
der Befehl sie hinaus und hinauf ins nächtliche Jagdrevier. Wenn dann die Lichterreihe der Start- 
bahn aufleuchtet, wenn das Flugzeug mit donnerndem Motor gegen die dunkle Wand des nächtigen 
Raumes anrollt, den Boden von sich stößt und aufwärts fliegt, dann hat sie alle das J agdfieber wie- 
der. Dann gibt es keinen Gedanken mehr zurück zur Erde. 

Keiner wird von heut auf morgen zum Nachtjäger. Die fliegenden Besatzungen der Nachtjagdein- 
heiten müssen erst in langer Gewöhnung dem Dunkel des nächtlichen Raumes vertraut werden und 
auch charakterlich ganz zu ihrer Aufgabe hinfinden. Dann werden aus dem Unterbewußtsein mit 
einem Male jene Naturinstinkte wach, die den Nachtjäger mit feinsten Sinnen durchs Raumdunkel 
geleiten und die feinsten und sichersten Instrumente der Technik noch übertrumpfen. 

Und so sind auch die Charaktere der Männer, die ihre Flugzeuge zur Nachtjagd steuern: einfach 
und gelassen, doch mit jener selbstsicheren Ruhe, die uns das Gefühl der Herrschaft über die Ele- 
mente verleiht. Von ihren Kämpfen und Siegen machen sie keine Worte. Doch dies Schweigen ge- 
schieht nicht aus Bescheidenheit im landläufigen Sinne, nein, es ist aus eben jenem Selbstbewußtsein 
geboren, das aus dem einsamen Erleben der Himmelsnacht entsteht, aus dem kühnen und groß- 
artigen Erleben, das keiner mit ihnen teilen kann, der es nicht selber wie sie verspürt hat. 
Irgendwo hinter dem Bogen der Stellungsfront, den die deutsche Luftwaffe zur Belagerung der bri- 
tischen Insel besetzt hält, liegt eine Kommandostelle, die den J agdkampf im nächtlichen Raume 
strategisch und taktisch leitet. Hier laufen, wie bei allen Meldeköpfen des großen Nachrichtennetzes, 
die Meldungen der Luftnachrichtentruppen über die Bewegungen der feindlichen Flieger lückenlos 
zusammen. Unbemerkt ist noch keiner ins Reichsgebiet eingeflogen. Die deutsche Abwehr ist über- 
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all wach. So wacht sie auch hier, und für die Männer in den Kartenräumen, an den Fernsprechern, 
Funktastern, Klappenschränken und den Schreibtischen ist die Nacht seit langem zum angestrengten 
Arbeitstag geworden. Wenn sie auch wohl am Nachmittage schon tätig waren, so beginnt doch ihr 
eigentlicher Arbeitstag erst, sobald in die deutschen Städte und Dörfer der Feierabend einzieht. 
Erst wenn helle Morgensonne am Himmel steht, verlassen die Verantwortlichen ihre Arbeitsplätze. 
Die angegebenen Abschußziffern können freilich nie den ganzen Umfang der feindlichen Verluste 
erfassen. Als Abschuß darf der Luftwaffenführung nur gemeldet werden, was von der Nachtjäger- 
besatzung im deutlich sichtbaren brennenden Absturz gesehen wurde. Diese Gewißheit aber gibt 
es zur Nachtzeit nicht immer. So manches feindliche Bombenflugzeug mußte mit angeschossenen 
Motoren aufs Meer hinunter, um dort spurlos unterzugehen. Der Nachtjäger aber kann — selbst 
wenn er bei der kurzen Kampfentfernung die eigenen Treffer im Britenflugzeug noch so deutlich 
einschlagen sah — nur melden: »Feindberührung \« 

Feindberührung, das bedeutet für den deutschen Jagdflieger und Zerstörer immer den Kampf, der 
sich im Nachtraum weit schwerer noch anläßt als in der Tageshelle. Darum wertet die Luftwaffen- 
führung den Abschuß in der Nacht auch entsprechend hoch in Auszeichnung und Anerkennung. 
Freilich steckt in jedem sichtbar gewordenen Erfolge auch ein wenig Soldatenglück. Das aber 
muß dem Nachtjäger auf seinem Feindflug ganz besonders gewogen sein. Doch ob er mit, ob ohne 
Sieg heimkehrt, immer ist es das nachtfliegerische Erlebnis selbst, das ihn stolz und sicher macht. 
Es füllt sein Leben dergestalt aus, daß kein Flieger, der sich einmal der Nachtjägerei verschrieben 


hat, je etwas anderes sein will als — ein deutscher Nachtjäger. 
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a ie des Polenfeldzuges wurde die Öffentlichkeit zum ersten Male über Taten der Transport. 
gruppen der Luftwaffe unterrichtet. Panzerverbände und schnelle Truppen, die weit hinter dem 


Rücken der polnischen Armeen vorgestoßen waren, wurden über den Luftraum mit Munition, Be- 
triebsstoff und Verpflegung versorgt. Mitten im feindlichen Feuer waren bewaffnete Transport- 
flugzeuge auf Feldern oder Wiesen gelandet und hatten den Kameraden gebracht, was sie für den 
weiteren Kampf brauchten. 

Wenn sich die deutschen Jagd- und Bombengeschwader schon am zweiten Tage des Polenfeldzuges 
die klare Luftüberlegenheit über dem gesamten polnischen Raum - die erste Voraussetzung für solche 
Lufttransporte— erkämpft hatten, so war doch sowohl die Erdabwehr der eingeschlossenen Polenarmeen 
als auch die Möglichkeit des Aufsteigens vereinzelter polnischer J agdflugzeuge noch vorhanden. 
Darum jagten die eingesetzten Transportflugzeuge im Tieffluge, dicht ans Gelände geschmiegt, fast 
über Baumwipfel, Hügel und Häusergiebel springend, dem befohlenen Ziele entgegen. So entzogen 
sie sich der feindlichen Beobachtung bis zum letzten Augenblick, und wirkungslos kläffte das Feuer 
überraschter polnischer MG- und Geschützbesatzungenhinterihnen her. Gegen Angrifisüberraschungen 

aus der Luft aber fühlten sie sich durch die eigenen Bord-MGs hinreichend gesichert. 

Dann kam das Aufspüren der eigenen Kameraden nach der eingezeichneten Orientierung, kam die 

blitzschnelle Augenerkundung vorhandener Landemöglichkeiten und sofort anschließend die Lan- 


dung selbst hinab in die Ungewißheit unbekannter, schmaler kurzer Äcker oder Wiesen. 
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Am Boden aber stürzten sich nun mit Heil- und Hurrarufen die Kameraden auf das sauber auf- 
gesetzte Flugzeug, während ihre MGs und Geschütze das polnische Feuer auf die landenden Flug- 
zeuge niederhielten. Hastiges Ausladen der Munitions-, Betriebsstofi- und Verpflegungsbehälter in 
Minutenfrist, Wiederanwerfen der Motoren, Anrollen gegen den Wind, oft im feindlichen Feuer, 
kurzstreckiger, holpriger Startanlauf, Hochreißen des Flugzeuges über nahe Hecken und Bäume. 
Und wie auf bewegten Wellen auf den wogenden Wipfeln des polnischen Waldes vorwärtsschnellend, 
war das deutsche Transportflugzeug der Sicht von Freund und Feind schon entschwunden. 

So wie in Polen ist es dann später auch auf allen anderen Kriegsschauplätzen gewesen. Ob es die 
Täler der Somme waren oder die Hügel der Bretagne, die Felsengebirge Norwegens und des Balkans 
oder die Flächen der nordafrikanischen Wüste, stets haben die vordersten Vorausabteilungen der 
schnellen Erdtruppen, wenn es nötig war, über den Luftraum erhalten, was sie für den weiteren 
Vormarsch brauchten. Und auch wenn ein weit hinter den feindlichen Stellungen in der Wüste 
notgelandeter Zerstörer Betriebsstoff, Ersatzteile, ja auch ein neues Laufrad brauchte, das 
Transportflugzeug hat ihm alles gebracht. Schnell wurde dann gemeinsam die Reparatur in der 
Wüste ausgeführt. Dann sind beide Flugzeuge wieder gestartet und glücklich auf ihrem Heimat- 
hafen gelandet. 

Unvergänglichen Ruhm haben sich die Transportverbände besonders beim Kreta-Unternehmen 
erworben. 

Dreierlei ist für den kühnen Nachschubflug über Feindesland Voraussetzung: 

Erstens: Ein harter Flugzeugtyp, der bei jeder Witterung unter schwierigsten Bodenverhältnissen 
starten und landen und eine große Last an Mannschaft oder Material schleppen kann. 

Zweitens: Flugzeugführer und Besatzungen müssen überall in jeder Wetterlage Start und Landung, 
TPiefflug und Blindflug über lange Strecken meistern. Denn wenn vorn irgendwo Not an Mann, 
Munition oder Material ist, dann können nicht erst günstige Wetter- und Landungsverhältnisse ab- 
gewartet werden. 
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Drittens: Die Durchführung von Transportflügen bedingt eine Luftwaffenführung, die ihre Trans- 
portverbände rechtzeitig startklar am rechten Ort zur »besonderen Verfügung« bereitstellt. 

Vom Technischen her stellen die Leistungen der Transportverbände ein neues Ruhmesblatt der in 
fast allen Fällen verwendeten, altbewährten dreimotorigen Ju 52 dar. Als vor mehr als zwölf Jahren 
die Ju52 zum ersten Male auf den Post- und Passagierstrecken der Deutschen Lufthansa erschien, 
da schlug sie alle damals in der Welt vorhandenen Verkehrsmaschinen durch Stabilität und fliegeri- 
sche Eigenschaften. In bahnbrechenden Transozean- und Langstreckenflügen hat sie sich als kon- 
kurrenzlos erwiesen. Die fliegerische Weiterentwicklung brachte dann zwar immer schnellere, 
größere und wendigere Flugzeugtypen heraus. Aber an Festigkeit, Ausdauer, Zuverlässigkeit konnte 
keiner die Ju 52 übertreffen. Sie blieb im Rahmen ihrer Geschwindigkeitsgrenzen die ideale Kon- 
struktion des wetterfesten Ganzmetallflugzeuges. Und so wie ein braves zugfestes Truppenpferd 
tut sie nun im Kriege unserer Tage ihren besonderen Dienst. Auf ihre gute »Tante Ju« lassen die 
Männer der Luftwaffe nichts kommen. 

Beim fliegenden Personal der Transportgruppen findet man manchen alten erfahrenen Flugkilometer- 
millionär: Fluglehrer oder Verkehrspilot. Daneben aber steht längst der junge Reservistennachwuchs 
aus allen Berufen: Handwerker, Student und Kaufmann. Da eine Transportstaffel besonders zahl- 
reich mit Flugzeugen ausgestattet ist, beträgt bei ihr die Kopfzahl des fliegenden Personals über die 
Hälfte der Staffelstärke. Sie alle hängen mit Begeisterung an ihrer soldatisch-fliegerischen Aufgabe. 

Fast Tag für Tag sind sie in der Luft. Immer gibt es im Bereiche der Fliegerkorps und Luftflotten 

neue Aufgaben für sie. Denn sie dienen ja auch dem Nachschub der fliegenden Front, stehen auch 

da im laufenden Einsatz und transportieren alles, von der Kurierpost bis zu Munitionskisten, Brenn- 

stofftonnen und Ersatzmotoren. Wenn einmal nach dem Ende des Krieges die Zahlen an transpor- 

tierten Menschen und Materialgewichten bekanntgegeben werden, die die Transportverbände der 

deutschen Luftwaffe aufzuweisen haben, dann wird das Staunen groß sein. Um nur ein Beispiel zu 


nennen: Auf einem Kriegsschauplatz, der bereits der Vergangenheit angehört, hat eine einzige 
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Gruppe in zwei Monaten bei dreitausendvierhundert Einsätzen von mehreren hundert Kilometer 
drei Millionen Kilogramm Material und über dreißigtausend Mann mit voller Ausrüstung transportiert. 
Von diesen Flugzeugen befand sich zudem ständig — nach dem vorgeschriebenen Turnus geleisteter 
Flugstunden der Motoren und Flugzeugzellen — ein bestimmter Prozentsatz in Teilüberholung, wie 
sie im Organisationsplan der Luftwaffenführung für die Flugzeuge aller Einheiten vorgesehen ist. 
So hat sich auch bei diesen dreitausendvierhundert Einsätzen trotz oft schlechter Wetterlage 
kein einziger Flugbetriebsunfall ereignet. An diesem beliebigen Zahlenbeispiel wird nicht nur das 
unnachahmliche Organisationswunder der deutschen Luftwaffe, sondern auch das fliegerische 
Können und die soldatische Disziplin ihrer Einheiten offenbar. Nur auf der Grundlage höchster sol- 
datischer Zuverlässigkeit in allem sind solche Leistungen möglich. 

Bei dem vielfältigen Aufgabenkreis der Transportgruppen kann ein großer Teil ihrer Einsätze freilich 
nicht als Feindflug, d.h. Flug im feindlichen Feuerbereich, gewertet werden. Das bedeutet aber 
für die Flugzeugbesatzungen keine Herabsetzung gegenüber ihren Kameraden, den J ägern, Zerstö- 
rern und Bombern, die ja im Kriege ausschließlich gegen den Feind fliegen. Eine bis zur Halskrause 
belastete Ju 52 etwa durch die Abwinde der sizilianischen Hochküste zu steuern oder über den Bal- 
kan, ist ein hoher kämpferischer und fliegerischer Einsatz. 

In geschickter und mutiger Ausnutzung vom Boden- und Wolkengelände müssen die Flugzeugführer 
bei solchen Unternehmungen die ihnen anvertrauten Truppen im Tiefflug oder Blindflug über die 
befohlenen Absetzplätze bringen. Beim Beobachter liegt die volle Verantwortung, diese Plätze richtig 
und auf dem schnellsten Wege zu finden. Denn würden die Luftlandetruppen an einer falschen Stelle 
des Geländes abgesetzt, so geriete die ganze, bis ins kleinste vorbereitete Überraschungsaktion ins 
Wanken. Weder die Spannung des nur auf Sekunden eingestellten Entschlußmomentes noch 
feindliche Bodenabwehr, noch das Bewußtsein der Verantwortung für die hinten in der Kabine zum 
Absprung bereitstehenden Fallschirmjäger, die sich auf sein Hupensignal bedingungslos in die Tiefe 


stürzen, nichts von alledem darf den Beobachter in seiner Sicherheit beeinträchtigen. Nachdem das 
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Transportflugzeug die befohlene Absprungstelle erreicht hat, gibt es nur eine einzige richtige, nie mehr 
wiederkehrende Sekunde für den Absetzbefehl des Beobachters. Es ist genau wie beim Lösen der 
Bombe aufs Ziel. Die versäumte Sekunde ist unwiederbringlich dahin. Ein neuer Anflug müßte das 
Leben der dem Transportflugzeug anvertrauten Fallschirmjäger unnötig gefährden. Blitzschnell 
müssen darum Absetzsignal, Absprung und Lösen der Waffenbehälter einander folgen. Und während 
sich unten am Boden Gruppen und Züge der Fallschirmjäger schon zum Gefecht formieren, kurvi 
sich das Transportflugzeug durch das nun wachgewordene feindliche Abwehrfeuer durch. Würde es 
dabei getroffen, es wäre nicht von Wichtigkeit. Die Hauptsache, das Überraschungsmoment des Ab- 
setzens der Jäger, ist geglückt! Ähnlich ist es beim Transport von Luftlandetruppen. Überraschen- 
der Anflug, Landungsentschluß und Landung müssen einander blitzschnell folgen, ob nun feindliches 
Abwehrfeuer vom Boden her kommt oder nicht. Auch der verwundete Flugzeugführer muß dann 
noch die Kraft aufbringen, die Landung bis zum Abbremsen des Flugzeuges durchzuführen. Und 
es ist mehr als einmal geschehen, daß der Flugzeugführer unmittelbar nach exakt ausgeführter 
Landung am Steuerknüppel zusammenbrach. 

Währenddessen haben die vor ihm gelandeten Stoßtrupps schon den Kampf um die Sicherung des 
Landungsplatzes begonnen. Auch wenn die gelandeten Flugzeuge durch feindliche Treffer in Flam- 
men aufgehen, ihr Einsatz hat sich dennoch gelohnt. Das Landeunternehmen ist geglückt: Brücken 
sind gestürzt, wichtige Stellungen im Rücken des Feindes genommen. Meist aber konnten die muti- 
gen Besatzungen der Transportflugzeuge im Schutze der von ihnen gelandeten Stoßtrupps trotz 
einsetzenden feindlichen Feuers starten und zu neuem Einsatz in den Abflughafen zurückkehren. 
Mancher Flugzeugführer der Transportstaffeln antwortet auf die Frage, wo er sich sein EKTI er- 
worben habe, mit »Rotterdam«, »Korinth«, »Kreta«. 

Die vie'seitigen Einsatzmöglichkeiten der Transportgruppen bedingen, daß ihre Flugzeugbesatzungen 
und Einheitsführer über besonders reiche fliegerische Erfahrungen und fliegerisches Können ver- 
fügen. Mancher von ihnen wäre wohl lieber bei den ausgesprochenen Angrifiswaffen der »fliegenden 
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Front«, statt vorwiegend Transportdienst innerhalb und hinter dieser Front zu tun. Aber auch dieser 
Luftdienst ist nun einmal lebenswichtig. Er verhilft der deutschen Luftwaffe zu jener strategischen 
Schnelligkeit, aus der in jedem beliebigen Raum, zu jeder Zeit und mit jedem Munitionsaufwand in 
allen Himmelsrichtungen geballte Angriffe gegen den Feind geflogen werden. Er unterstützt die ge- 
samte deutsche Wehrmacht in ihrer Beweglichkeit. Die Luftwaffenführung und ihre Kampfeinheiten 
wissen, was sie an ihren Transportstaffeln haben. Sie wissen, daß auch diese Flüge im Bereiche der 
fliegenden Front den gleichen Opfergeist, die gleiche soldatische Pflichttreue und den gleichen kalt- 
blütigen Mut verlangen wie die Jagdkämpfe und Angriffe der Stukas. 

Darum sind die Männer der Transportgruppen stolz auf ihren Dienst und lieben ihn. 
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uf der großen Führerparade 1939 wurden der Öffentlichkeit zum ersten Male im Frieden die Fall- 
DER der deutschen Luftwaffe vorgeführt. 

Von ihrem Einsatze im Kriege berichtete erstmalig der OKW-Bericht vom 11. Mai 1940: »Fall- 
schirm- und Luftlandetruppen sind an verschiedenen Plätzen abgesetzt und im Begriff, die ihnen ob- 
liegenden Sicherungsaufgaben durchzuführen.« 

Die Welt horchte auf. Am 13. Mai schon konnte der OKW-Bericht das militärische Geheimnis 
lüften: »Deutsche Truppen haben die Verbindung mit den um Rotterdam auf dem Luftlandewege 
gelandeten Truppen hergestellt.« Der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht sprach 
allen in Holland kämpfenden Soldaten seine Anerkennung aus: »Nur durch eure vorbildliche Zu- 
sammenarbeit, durch die ebenso entschlossene Führung wie die Tapferkeit der Soldaten, besonders 
aber durch den heroischen Einsatz der todesmutigen Fallschirm- und Luftlandetruppen ist dieser 
Erfolg möglich gewesen.« Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe gab in seinem Tagesbefehl vom 
5. Juni 1940 der jüngsten Waffengattung der großdeutschen Wehrmacht dieses hohe Lob: »Unsere 
Fallschirmtruppen und Luftlandeeinheiten haben eine in der Geschichte erstmalige Aufgabe mit 

heroischer Tapferkeit und mustergültiger Kampfesführung gelöst. Auf einsamen Posten haben sie 

ausgeharrt und die eroberte Stellung gehalten, bis die Erdtruppe herangekommen war.« 

Zu dem Siegeslorbeer der Besetzung des Forts Eben Emael »durch eine ausgesuchte Abteilung der 

Luftwaffe« hatte sich das Ruhmesblatt »Rotterdam« gefügt. 
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Der Tagesbefehl des Führers an die Norwegenkämpfer am 13. Juni 1940 und der abschließende Be- 
richt des OKW über den Norwegenfeldzug offenbarten, daß auch im Norden die Fallschirmjäger 
schon ihren Einsatz geleistet hatten. Auch zu dem Begriff, den das Wort »Narvik« umschließt, ge- 
hören die Fallschirmjäger. 
Den höchsten soldatischen Ruhm aber hat sich das todesmutige Heldentum der Kämpfe auf Kreta 
erworben. : 
Einmal unter diesen harten Luftwaffensoldaten weilen-zu können, sie selber über ihre Taten sprechen 
zu hören, die Unbedingtheit ihrer Willenskraft zu spüren, das vermittelt das Erlebnis eines ganz 
neuen, besonders ausgeprägten soldatischen Gesichts, das die Männer mit dem Ehrenzeichen der 
Fallschirmjäger charakterisiert. Wenn man durch das Tor einer Anlage tritt, in der eine Fallschirm- 
Jägereinheit untergebracht ist, die alle Einsätze des Krieges mitgemacht hat, und wenn man auf dem 
Wege zur Meldung beim Regimentskommandeur diese Männer beobachtet, so meint man anfangs, eine 
eiskalte seelische Mauer zu spüren. Man fühlt, hier steht man einer verschworenen soldatischen Gemein- 
schaft gegenüber, die erst einmal allem Fremden, Außenstehenden, das sich ihr nähert, mißtraut. 
Daß die Fallschirmjägertruppe, die an ihre Männer besondere Anforderungen an Charakter-, Willens- 
und Körperbeherrschung stellen muß, sich nur aus Freiwilligen zusammensetzt, bedeutet nun nicht 
etwa, daß lediglich eine kleine Auslese der wehrfähigen Deutschen den Mut besäße, mit dem Fall- 
schirm abzuspringen. Es ist eine Selbstverständlichkeit für jeden deutschen Soldaten, daß er ge- 
horchen wird, wann, wo und was man ihm befiehlt. Die Frage ist nur, ob ihm der Sprung so 
glückt, daß er voll kampffähig am Boden zu landen vermag. Die weitere Frage ist, ob er nach 
der Landung seine besondere Eignung zum selbständig handelnden Einzelkämpfer besitzt, 
die der Fallschirmjäger haben muß. Einzelkämpfer sein heißt: Allein, auf sich selbst gestellt, zur 
Erreichung des befohlenen Auftrages gegen feindliche Überlegenheit mit blitzschneller Ausnutzung 
aller Möglichkeiten zu kämpfen, bis Kampfunfähigkeit, Tod oder Sieg dem Kampfe ein Ende macht. 
Für all dies ist der Einzelkämpfer, den bis zum Ausgang des Kampfes oft kein Befehl eines Vor- 
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gesetzten mehr erreicht, allein seinem soldatischen Ehrgewissen verantwortlich. So ist der Kampf 
des Fallschirmjägers die absolute und unbedingte Form des soldatischen Opfereinsatzes. Denn jeden 
Atemzug seiner Kampfzeit muß der Einzelkämpfer bewußt ausnutzen, um das Höchstmögliche 
für die Erfüllung seines Auftrages zu erreichen. 

Jeder, der Fallschirmjäger werden will, weiß, welche Aufgabe er zu erfüllen hat. Keiner wird sie 
vor seinem Gewissen leicht nehmen, bevor er sich meldet. Bei vielen wird die Prüfung durch die 
Truppe ergeben, daß körperliche Anlage und Leistungsfähigkeit oder das zur schnellen Erfassung 
der Lage notwendige geistige Vermögen dem guten Willen nicht voll entsprechen. Den aber, der 
auserwählt wird, erwartet die härteste Schule, bis er ist, was er werden will: ein Fallschirmjäger! 
Karg, betont soldatisch ist die Haltung der Fallschirmjäger. In ihrer Unterkunft herrscht eiserne 
Disziplin, ihr Exerzieren und ihre Waffenausbildung sind dauernde Härtung von Körper und 
Geist, damit sie ihre Waffen und ihren Willen für die Unbedingtheit des Tateinsatzes beherrschen. 
So und nicht anders wollen sie es, vom Kommandeur bis zum jüngsten Fallschirmjäger. Denn jeder 
weiß, was von jedem verlangt wird. Keiner will, daß hinter ihm ein anderer nur zögernd aus der 
Transportmaschine in den Kampf springt. Denn drunten kommt es auf jeden einzelnen an. »Da tritt 
kein anderer für ihn ein, auf sich selber steht er da ganz allein.« Bei den Fallschirmjägern gilt die 
Wahrheit dieser klassischen Dichterworte absolut. 

Dies Absolute ist jedem Fallschirmjäger, der seinen Feindeinsatz hinter sich hat, ins Gesicht ge- 
meißelt. Abenteuerlust, Ehrgeiz nach persönlicher Herausstellung bleiben außerhalb der Truppe; 
nicht nur, weil der Einsatz auf Tod und Leben gestellt ist, sondern weil die Erfüllung des Befehls 
die Geschlossenheit aller Einzelkampfleistungen bedingt. Wer über sich selbst hinauswachsen will 
durch selbstlosen Einsatz, wer die Erfüllung des Mannestums erstrebt, und wem solcher Inhalt 
und nicht die Dauer des Lebens als Höchstes gilt, der kann Fallschirmjäger werden. 

Im Regimentsgeschäftszimmer spricht der Oberst von den Aufgaben seiner Wafle. Er trägt, wie der 
Bataillonskommandeur neben ihm, das Ritterkreuz. Der Oberst sprüht von Leben und Kraft. 
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Führer der Fallschirmjäger verkörpern revolutionäres Soldatentum. Revolutionär, weil ihre Phan- 
tasie für die Kampfmöglichkeiten ihrer Truppe alle alten Grenzen der Taktik und Strategie sprengt, 
und weil sie die Unbedingtheit ihres Einsatzes im Glauben an die Kraft zur Grundlage ihrer Ent- 
schlüsse machen. »Freiwillige nehmen freiwillig härteste soldatische Form an«, sagt der Oberst. 
Fallschirmjäger sind nur von Männern zu führen, die ihnen an Mut, Wahrhaftigkeit und Härte voran- 
gehen. Der Oberst, aus der großen Kinderschar eines Kriegsinvaliden von 1870 stammend, war 
einmal ein einfacher preußischer Unteroffizier und am Ende des Weltkrieges wegen Tapferkeit vorm 
Feinde Offizier geworden. Nach 1933, im Regiment General Göring, hörte er dort von der Absicht 
des Oberbefehlshabers der Luftwafle, ein Fallschirmjägerbataillon aufzustellen. »Ich wußte, daß 
man in Deutschland schon mit Fallschirmen aus Flugzeugen abgesprungen war. Da sprang ich eben 
auch. So unbedingt wurde er mit 43 Jahren der erste deutsche Fallschirmjäger. So springt er noch 
immer als erster aus der Transportmaschine seines Stabes ab wie bei Rotterdam. 

Doch der Fallschirmjäger springt nicht aufs Geratewohl, sondern nur beim Einsatz. Jeder Jäger 
hat seine genaue Schulung. Eine Reihe von Sprüngen muß er abgeleistet haben, bevor er in die 
aktive Truppe eingereiht wird. Dann aber ist die Luft sein Element geworden, wie sie das Element 
der Fliegerkameraden am Steuer des Flugzeuges ist. Wenn abgesprungen werden soll, wenn die 
Hupe durch die Transportmaschine dröhnt, dann springt er im Hechtsprung hinaus, ob Land oder 
Wasser unter ihm sein mag. Und hinter ihm springt dichtauf Kamerad nach Kamerad. Denn die 
Gruppe soll dicht beieinander landen, jedes Zögern ist verfemt, denn die Maschine fliegt nun einmal 
in der Sekunde rund 40 Meter weiter. 

Über den Sprung selbst reden die Fallschirmjäger wenig. Daß jedesmal der »innere Schweinehund« 
dabei zu überwinden ist, weiß jeder von ihnen. Der Sprung ist für den Fallschirmjäger nur die letzte 
Phase seines Transportes an den Feind. Dann erst beginnt seine Aufgabe, wie bei Rotterdam oder 
Korinth, im Rücken des Feindes. Viele Möglichkeiten eröffnen sich einer Truppe, die bis zum letzten 


Atemzuge und bis zur letzten Patrone zu kämpfen gewillt ist, die fast immer gegen eine Überzahl an- 
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zugehen hat und die grundsätzlich nur gefährliche Lagen aufsucht, mitten in die Feindlinie ab- 
springend, die Umkesselung geradezu herausfordert, um wieder durchzubrechen, oder um in feind- 
lichen Truppenbewegungen Verwirrung zu erzeugen, den Gegenstoß auf diese Weise aufhaltend. 
Immer heißt es für die Fallschirmjäger: »Viel Feind, viel Ehr«. 

Als der Oberst von dem Einsatz in Holland spricht, erinnert er fast an jenen, der dieses Wort prägte. 
So muß Frundsberg ausgesehen haben, so und nicht anders hat er seine treuen, unbedingten Lands- 
knechte geführt. 

Wenn man im Kreise von Fallschirmjägern sitzt — rings umgeben von Trägern des Ritterkreuzes, 
des EKI-, wenn dann die Mauer des ersten Mißtrauens durchbrochen ist, wird man durch die 
Erzählungen mitten in den Wirbel ihres eigenen Erlebens hineingezogen. In dieser Kameradschaft 
gibt es dabei kein besonderes Hervorheben einzelner Taten. Schlicht wird das Geschehen geschildert. 
Wenn Fallschirmjäger von jener Zeitspanne erzählen, in der sie beim Absprung in Holland, unter den 
Fallschirmen hängend, durch die Garben feindlichen MG- und Infanteriefeuers abwärtsschwebten, 
dann ahmen sie lachend den patschenden Ton der Geschoßeinschläge in der aufgeblähten Seide nach, 
die immer noch und immer noch bis zur Landung gehalten habe. Da hört man sie im Geiste beim 
Anfluge in den Transportmaschinen singen, hört ihren Kampfruf, mit dem sie sich beim Hupsignal 
an die offene Tür zum Absprung drängen. Einer erhielt, als er gerade zum Sprung ansetzte, einen 
Streifschuß am Kopfe. Beinahe, meinte er, hätte er die Absprungsekunde versäumt. Natürlich nur bei- 
nahe! Denn nicht springen, wenn die Hupe befiehlt, das gibt es bei deutschen Fallschirmjägern nicht. 
Von Norwegen sprachen sie. Den Absprung in Narvik zählten sie kaum mit; aber die Sprunglandung 
bei Dombaas, dem Knotenpunkt der Bahnen von Drontheim und Andalsnes, die hatte es in sich. 
Fünf Tage lang haben sie hier den Engländer aufgehalten, die Schienen gesprengt und sich mit ein 
paar Dutzend Mann in Schnee und Eis gegen zwei Bataillone und eine Artillerieabteilung der Nor- 
weger gehalten. 60 Norweger nahmen sie dabei gefangen. Ihr Kompanieführer lag mit Bauchstreif- 
schuß und Oberschenkelschuß neben ihnen im Schnee. Ein norwegischer Truppenarzt sei mit der 
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Parlamentärflagge zu ihnen gekommen und hätte die Verwundeten, gefangene Norweger und ihre 


eigenen Kameraden, verbunden. Die verwundeten Norweger hätten sie dem anständigen Arzt mit- 
gegeben, und der hätte auch den schwerverwundeten Kompanieführer abtransportieren wollen, es 
sei die höchste Zeit zur Operation. Aber der Kompanieführer weigerte sich. Er blieb bei seinen Män- 
nern, bis die letzte Patrone der letzten kampffähigen etlichen dreißig Mann verschossen war. Nun 
aber hatten sie für den Vormarsch der Falkenhorsttruppen von Hamar her gegen den Engländer die 
fünf entscheidenden Tage gewonnen, nun erst kapitulierten sie samt ihren 60 Gefangenen. Später 
wurden sie, wie sie es gehofft, von den Deutschen befreit. 

Und ihre Erfahrungen mit den Engländern in der Zwischenzeit ? »Dünn«, meinte ein Leutnant ver- 
ächtlich. Als am 20. April in Andalsnes, wohin man sie transportiert hatte, die deutschen Stukas 
die englischen Kriegsschiffe im Hafen angriffen, hätten die Briten den Eisenbahnwagen mit den 
deutschen Jägern als Zielscheibe vom Bahnhof zwischen Kriegsschiffe am Kai und eine englische 
Flakbatterie geschoben. Es sei noch einmal gut gegangen. Aber, und das bestätigten mehrere Jäger 
voller Hohn, die englischen Kreuzer hätten beim Heranfliegen der Stukas ihre britische Flagge nie- 
dergeholt und die norwegische aufgezogen. Da hätten sie alle gebrüllt vor Lachen. 

Gleich hinterher sei dann die Sache mit ihrem Leutnant gekommen. Der hatte nämlich bei Dombaas 
eine Truppenkasse der Norweger mit zwei Millionen Kronen erbeutet. Dieses Geld sei von ihnen vor 
der Kapitulation vergraben worden, und nun hätten die Engländer das Geld haben wollen. Der 
Leutnant sei zum Verhör abgeführt worden. Dabei wurde ihm mit Erschießen gedroht, wenn er das 
Versteck nicht angäbe. Dann, weil ihr Leutnant die Aussage verweigert habe, sei ein deutschspre- 
chender Engländer zu den Fallschirmjägern gekommen: Die deutschen Mannschaften sollten das 
Versteck angeben, sonst würde ihr Leutnant sofort erschossen. »J a«, erzählte ein Unteroffizier weiter, 
»da habe ich dem Tommy nur gesagt: Dann werdet ihr unseren Leutnant eben erschießen, wir sagen 
auch nichts « 

Wie sagte es doch der Oberst der F allschirmjäger im Regimentszimmer ? »Unbedingt muß der Soldat 
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meiner Truppe sein. Wohin er auch immer gestellt ist« Würden die Engländer die Unbedingtheit 
jener Antwort des deutschen Fallschirmunteroffiziers richtig begreifen und hätten sie dazu eine 
Ahnung von der Kampfkraft deutschen Soldatentums, wüßten sie ein für allemal: Mit deutschen 
Fallschirmjägern wird kein Brite fertig! 

Es hat ja auch damals nur ein paar Tage gedauert, bis der Leutnant, den die Briten dann doch nicht 
vor den Augen der Norweger zu erschießen wagten, mit seinen Fallschirmjägern, von deutschen 
Kameraden befreit, nach Narvik flog, wo sie alle zu neuem Einsatz absprangen. Da haben ihre MGs 
die Rechnung von Andalsnes beglichen. 

Fallschirmjäger, Freiwillige, sie kamen aus allen Gauen des Reiches zu der jungen wagemutigen 
Waffe vom Regiment »General Göring«. Neben dem SA.-Gruppenführer und Polizeipräsidenten, der 
als Unteroffizier bei ihnen begann, neben manchem klangvollen Namen aus Staat und Partei stehen 
Männer des Sports in einer Kampfgemeinschaft revolutionären Soldatentums. 

Was außerdem noch zum Dienste des Fallschirmjägers gehört, Mut, Kaltblütigkeit, Draufgänger- 
tum, das alles braucht nicht erwähnt zu werden. Denn das hat jeder von ihnen, die jungen Dachse 
und die gedienten Männer, die schon im September 1939 dabei waren. 

Der Absprung muß dem Jäger immer gelingen, wenn er vorschriftsmäßig ausgeführt wird. Dafür 
bürgt die Ausbildung. Die innere Überwindung beim ersten Absprung in den Luftraum bedingt zwei- 
fellos Mut; der ist aber bei jedem deutschen Soldaten vorauszusetzen. Dann aber kommt das un- 
beschreibliche Erleben des schwebenden Abwärtsfliegens im Luftraum. Es sei — so sagen die Fall- 
schirmjäger — wie eine seelische Neugeburt, Körper und Seele schwängen wie im Freiheitsrausche. 
Beim ersten Absprung rufen die Springer einander Jauchzer der Begeisterung zu. Bei den nächsten 
Absprüngen jedoch beobachten sie alles sachlicher. Sie achten auf die eigene Körperhaltung, die vom 
Sprunglehrer vom Boden aus begutachtet wird, und bereiten sich auf den Bodenaufprall und auf 


die richtige Körperhaltung bei der Landung vor. Aber herrlich ist jeder Absprung, herrlich ist das 
Glücksgefühl im Luftraume nach der Willensanspannung. 
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So springen deutsche Fallschirmjäger mitten hinein in den härtesten Kampf, in bedingungsloser Hin- 
gabe für Deutschland, wie es ihr Führer befiehlt. »Deutschland muß leben, und wenn wir sterben 
müssen.« Das Wort des deutschen Arbeiterdichters des Weltkrieges steht mit ehernen Lettern über 
jedem Feindeinsatz der Fallschirmjäger. 

Gellen die Hupen durch die Transportmaschinen, dann schleudert ein unbezähmbarer Wille sie in 
den Luftraum: Mann hinter Mann. Ihnen voran springen neben den blutjungen Leutnants und Zug- 
führern die Obersten von 48 Jahren und darüber. So landen sie aus den Lüften schwebend gegen 
eine Übermacht und kämpfen, geeint im gleichen Geiste der Jugend, des Kampfes und der Unbesieg- 
barkeit. Und ein klein wenig ist auch der Geist des Götz von Berlichingen mit dabei! In seinem Sinne 
pfeifen sie auf den Feind. So sind sie, die Fallschirmjäger und Luftlandetruppen des Reichsmar- 
schalls: »Viel Feind, viel Ehr!« — Das haben sie auf Kreta bewiesen! 
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m gleichen Augenblick, da Deutschland die Wehrfreiheit wiedererrang, befahl der Führer die 
Schaffung einer starken Flakwaffe. 
Flugzeug und Flakgeschütz ergänzen einander sowohl in der Verteidigung des Luftraumes über 
heimatlichem Boden wie im Kampf zur Erringung der Luftüberlegenheit über feindlichem Gebiet. 
Sie ergänzen einander aber auch bei der Sicherung des Luftraumes über dem eigenen Heer und greifen 
beide nach ihrer Art zur Erringung des Sieges in den Erdkampf ein. 
Da der heimatliche Boden aus der Luft angegriffen wird, solange der Feind noch ein einziges Bom- 
benflugzeug starten kann, müssen Flugzeug und Flakgeschütz der eigenen Luftwaffe also praktisch 
während der ganzen Dauer des Krieges Tag und Nacht einsatzbereit sein. So grundverschieden 
die Einsätze der fliegenden Einheiten und der Flakformation der Luftwaffe auch sind, diese unauf- 
hörliche, gespannte Einsatzbereitschaft ist beiden gemeinsam. 
Die Verteidigung des eigenen Luftraumes und damit der Schutz des Heimatbodens geschieht im 
Zusammenwirken von Kriegsflugzeug und Flakartillerie des Nachts, unterstützt durch Scheinwerfer- 
batterien und ferner durch Ballonsperren, die besonders zu schützende Bodenobjekte vor dem Anflug 
bewahren. Start- und Landeplätze der Flugzeuge bedürfen insbesondere der Sicherung durch Flak- 
artillerie, denn sie sind die ersten Kriegsziele der angreifenden Luftwaffe. Wenn die Flak den an- 
greifenden Feindflieger zum Abdrehen und vorzeitigen Bombenabwurf zwingt, so hat sie schon ihre 


erste Aufgabe erfüllt. Wie schwierig und wichtig diese von der deutschen Flakartillerie stets gelöste 
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Aufgabe des Flugplatzschutzes ist, beweisen am besten die schlagartigen Erfolge der deutschen Luft- 
waffe bei der Zerstörung aller feindlichen Flugplätze zu Beginn des polnischen, des französischen, des 
Balkanfeldzuges und vor allem des russischen Krieges und die Vernichtung vieler englischer Flug- 
plätze im Verlaufe der Zermürbungsschlacht gegen die britische Insel. Die deutsche Flakartillerie 
aber hat noch jeden derartigen Versuch durch die feindliche Luftwaffe in Ost und West, Süd und 
Südost, von Norwegen bis Brest verhindert. Allein damit hätte sie schon ihren Teil beigetragen. 
Darüber hinaus aber haben die deutschen Flakbatterien zahlreiche Feindflieger bei ihren Angrifis- 
versuchen auf deutsche Flugplätze abgeschossen. In Norwegen z. B., wo die Verwendbarkeit der 
wenigen vorhandenen Flugplätze entscheidend für die weitere Feldzugführung war, hat sie mehr- 
fach im Zusammenwirken mit eigenen Jägern und Zerstörern angreifende Britenstaffeln bis zum 
letzten Flugzeug heruntergeholt. 

_ Die zweite Verteidigungsaufgabe der Flakartillerie ist der Schutz heimatlicher Städte und Werke 
gegen feindliche Bombenangriffe. Das ist der Bereitschaftskrieg der Luftwaffe. Um die am meisten be- 
drohten Städte, Rüstungsindustrien und Verkehrsbauten Deutschlands liegt eine große Zahl von 
Geschütz- und Scheinwerferstellungen. Die Überlegenheit der deutschen Luftwaffe hat sich in Jagd- 
kampf und Flakabwehr einen weiteren Vorsprung gegen einfliegende Feindbomber gesichert. Sie hat 
in der Hauptsache die feindlichen Einflüge auf die Nachtzeit und auch da meist nur auf halbhelle 
Mondnächte mit Wolkendeckung eingeengt. Die Flakartillerie hat dabei ihre Aufgabe, die Briten- 
bomber am gezielten Bombenabwurf zu hindern, durchweg gelöst. So wurde die deutsche Kriegs- 
führung vor wesentlichen kriegswirtschaftlichen Schäden bewahrt. 

Die dritte Aufgabe der Flakartillerie ist der Schutz des Heeres — im Verein mit Jägern und Zer- 
störern — vor feindlichen Angriffen aus der Luft im Verlauf des Stellungs- und Bewegungskrieges. 
Während des Stellungskrieges am Westwall 1939/40 haben Briten und Franzosen kein einziges Mal 
den deutschen Luftschutz zu durchbrechen gewagt. Während der Westoffensive, wie auf allen ande- 
ren Kriegsschauplätzen, konnten die deutschen Erdtruppen unter diesem Schutze sicher marschieren 
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und kämpfen. In unaufhörlichem Stellungswechsel sind die schweren und leichten Flakbatterien 
an den Divisionskolonnen vorbeigezogen und haben an Feindfliegern heruntergeholt, was sich den 
deutschen Kolonnen näherte. Ihre Abschußziflern beweisen es. Des Nachts haben sie die Ruhe der 
Heereskameraden aus nächtlichen Feuerstellungen gedeckt, sind tagsüber wieder mit den Heeres- 
kolonnen weitermarschiert und haben dabei jede Gelegenheit zum Eingreifen in den Erdkampf 
wahrgenommen. Zwischen Abschüssen und Bekämpfung von Feindflügen haben sie im direkten 
Schusse Bunker geknackt, Panzer durchsiebt, MG-Nester niedergekämpft. Daß die Rohre der leichten 
und schweren Flakartillerie mit der rasanten Fluggeschwindigkeit ihrer Granaten wie die Fernrohr- 
büchsen schossen, das war nicht allein eine gewaltige Leistung des Materials und der Zielgeräte, 
sondern auch eine ungeheure Leistung der Geschützbedienungen, die dank ihrer Ausbildung in dem 
schwierigsten aller Schießverfahren — gegen fliegende Ziele — gelernt haben, schnell und sicher auch 
im Erdkampf zu reagieren. Das beste artilleristische Präzisionsmaterial hatte eine Bedienung be- 
kommen, die im Luftwaffengeist zu blitzschnellem Draufgängertum im Denken und Handeln heran- 
gebildet war. Denn wenn der Feindflieger kommt, dann sind es für den Flakartilleristen — wie für den 
Flugzeugführer — immer nur Sekunden, von denen sein Erfolg oder Nichterfolg abhängt. 
Die Wirkung der Flakgeschütze, besonders der schweren, ist das Ergebnis eines präzise eingespielten 
Ineinanderarbeitens von Material und Bedienung, unterstützt von der rasanten Geschwindigkeit 
des Geschosses und seiner Explosivkraft. Wenn in diesem Uhrwerk von menschlicher und technischer 
Leistung ein Mann in der Bedienung auch nur einen Verzögerungsfehler von einer Viertelsekunde 
macht, dann ergibt das, bei größeren Höhen und angesichts der Bewegungsschnelligkeit des Zieles, 
bereits einen Abgang von 75 Meter von der erreichbaren Treffpräzision. Und solch ein Fehler kann 
jedem Bedienungsmann am Gerät, der ihn begangen hat, rechnerisch nachgewiesen werden. Der 
Ausbildungsstand der Batterie ist also bei jedem Schuß genau unter Beweis gestellt. Hätte der Kon- 
strukteur des Geschützes auf das Einschalten menschlicher Bedienungskräfte verzichten wollen und 
die Technisierung noch weiter getrieben, so wäre aus dem beweglichen Flakgeschütz, das oft genug 
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im Kriege über unwegsames Gelände bis vor die Infanteriespitze und zum direkten Punktschuß ge- 
bracht werden konnte, ein unbewegliches Monstrum geworden. Das war bei der geistigen Wendigkeit 
und kaltblütigen Tapferkeit des deutschen Flakkanoniers nicht nötig. Der Flakartillerist hat es un- 
zählige Male bewiesen, daß er den Fehler von einer Viertelsekunde auch dann nicht macht, wenn der 
Feindflieger seine Bomben auf die Flakbatterie wirft, oder wenn die Geschosse der feindlichen Bord- 
MGs nur so um ale Köpfe der Flakbedienung zwitschern. Trotzdem, so genau auch gezielt sein mag, 
‘obwohl die Schüsse der Flakbatterien nachweislich genau um den gerichteten Zielpunkt liegen, 
stürzt der Feindflieger so manches Mal doch nicht ab. Dann hat er nämlich — offenbar instinktsicher 
— in der Zeit, in der das Geschoß vom Boden zu seiner X-Tausend-Meter-Höhe raste, im freien 
Raum eine nicht berechenbare Ausweichbewegung gemacht. Damit ist er dann zwar von seinem 
Kurs und Ziele abgedrängt, aber doch nicht getroffen worden. 
Je niedriger ein Flugzeug fliegt, um so kleiner wird natürlich bei der Fluggeschwindigkeit der Flak- 
geschosse diese Ausweichmöglichkeit. Wird das Feindflugzeug jedoch getroffen, braucht es darum 
noch längst nicht abgeschossen zu sein. Mit wie vielen Flaktreffern in Tragflächen und Rumpf kehren 
oft unsere Kampfflugzeuge glücklich vom Feindflug zurück! 
Vielleicht hat das nächtlich getroffene Feindflugzeug sich trotz Motordefekts noch bis über die Nord- 
see schleppen können und ist dort abgesackt, ohne noch einmal SOS-Rufe gesendet zu haben. Dann 
ist freilich der deutschen Flakartillerie die Siegesgenugtuung eines anerkannten Treffers entgangen. 
Der Dienst des Flakartilleristen ist schwer. Es ist nicht nur die von ihm verlangte Beherrschung des 
komplizierten Gerätes, das ständige Geschützexerzieren, das bei der Flak geübt sein will, es ist nicht 
allein das Schießen gegen feindliche Flugzeuge, das den Feiertag in seinem Leben ausmacht, oder der 
Einsatz im Bewegungskriege gegen Bunker, Panzer und MG-Nester, um den die hunderttausend 
und mehr Flakartilleristen im Reiche, in den besetzten Gebieten und an den Küsten ihre Kameraden 
bei den Motorbatterien beneiden. Es ist die dauernde Bereitschaft Tag und Nacht. Pausenlos, von 


Kriegsbeginn an, lösen sich im Reich und in den besetzten Gebieten die Flakposten ab. In Norwegen 
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oder in der Bretagne, von der Nordsee bis zu den Alpen, an Rhein, Ruhr, Elbe oder Weichsel, Bug, 
wo immer die Hämmer deutscher Rüstungswerke schlagen, Eisenbahnzüge über Brücken fahren, 
Reichsautobahnen Täler und Flüsse überspannen, wo das Leben der großen Städte pulst, wo Flug- 
zeuge landen und starten, da steht ein Flakposten und sucht den Himmel ab. Tag und Nacht. Nichts 
darf ihn ablenken. In der Nähe mögen Kinder spielen, hübsche Mädchen lachen. Seine Augen müssen 
den Luftraum absuchen, auf das Feindflugzeug wartend, das kommen könnte. Und es kann kommen, 
überall. Plötzlich kann es aus einer Wolkendeckung hervorbrechen, im Schutze der flimmernden 
Sonne aus ungeheurer Höhe herabschnellen, es kann in diesiger Dämmerung auftauchen, sein Mo- 
torgeräusch kann kaum wahrnehmbar im nächtlichen Raume surren. Der Luftraum läßt sich nicht 
mit Schlagbäumen abriegeln. Es gibt nur eine Sicherheit gegen den Überfall aus dem Luftraum: die 
Wachsamkeit der Luftverteidigung! 

In ihren Beobachtungsnetz stehen die Flakposten. Und hinter diesen Posten sind die Flakbatterien 
bereit. Ob Frost oder Hitze, Sturm oder Regen, Dunkel oder Helle, die Einsatzbereitschaft der Flak- 
artillerie bleibt die gleiche, unbedingte. 

Und wenn der Feindbomber kommt, dann kennt das ganze über das Reich und das besetzte Gebiet 
gelegte Schutznetz von leichten und schweren Flakgeschützen, von Scheinwerfern und anderen Ab- 
wehrgeräten nur eines: Dort, wo der Feindflieger gesichtet wird, müssen sofort auch die Abwehr- 
schüsse hochgehen. 

Es ist nicht leicht für die Führer der Flakeinheiten, immerwährend ihre Mannschaften in der not- 
wendigen Pflichtspannung zu erhalten. Geschützexerzieren wechselt mit Unterricht über die feind- 
lichen und eigenen Flugzeugtypen, die der Flakartillerist genau kennen und unterscheiden muß, ab- 
gelöst vom Unterricht über das Wesen der Luftkampftaktik, denn oben im Raume müssen Flak- 
artillerie und Jäger sich auch in die Ziele teilen können. Die Flakartillerie darf den eigenen Jäger 
nicht behindern, sondern sie muß ihm den Feind zutreiben. 


Es gehört die ganze ungeheure Pflichttreue des deutschen Soldaten dazu, um den Sinn ihrer schweren 
104 


FLAKARTILLERIE 


Bereitschaft immer wieder zu bejahen, wenn sie manchmal monatelang, vielleicht sogar niemals 
einen scharfen Schuß abgeben. 
Den Flakartilleristen leitet neben dem Bewußtsein, für die Heimat auf dem Posten zu stehen, der 
Stolz auf seine Waffe und ihre gewaltigen Leistungen im Kriege. Denn überall, wo Kampf war, da 
stand auch Flakartillerie in vorderster Front. Als zum ersten Male im Polenfeldzuge leichte Flak- 
geschütze, die nach der Zerschlagung der polnischen durch die deutsche Luftwaffe schon in den 
ersten Kriegstagen kaum mehr fliegende Ziele am Himmel fanden, zu den Infanteriespitzen und 
Vorauspanzern stießen und die versteckten polnischen MG-Nester ausräucherten, da war die starke 
und bleibende Freundschaft der Infanterie zu den »Schlipssoldaten« mit den roten Spiegeln her- 
gestellt. Was die Flakartillerie beim Schutze der eigenen Flugplätze und beim Abschuß von Feind- 
fliegern schon geleistet hatte, das war vom Heer oft nicht zu beobachten gewesen. Der Kampf im 
Luftraum liegt für den Erdkämpfer entfernungsmäßig und auch begrifflich meist abseits von seiner 
eigenen Aufgabe. Erst dort, wo Stukas, Jäger und Zerstörer mit ihren Bordwaffen im Tiefflug an den 
Brennpunkten des Erdkampfes erscheinen, wird die Verbundenheit von Luftwaffe und Heer auch 
dem Manne in der Schützenlinie sichtbar. 
Das Eingreifen von Flakeinheiten der Luftwaffe in den Erdkampf hat die Kampfgemeinschaft der 
beiden Wehrmachtteile noch besonders erhärtet. In Polen begann sie. In Norwegen trug sie neue 
Früchte. In Narvik war es, wo die 50 Flaksoldaten, von den Zerstörern Admiral Bontes gelandet, 
auch ohne ihre Flakgeschütze — denn die waren mit einem Transportdampfer abgesunken — mit 
norwegischen Beute-MGs und mit rasch ausgebauten 2-cm-Kanonen der Zerstörerboote britische 
Flieger herunterholten und als MG-Bedienungen im Gebirgskriege ihren Mann standen. Vor der 
Festung Hegra war es, als ein 8,8-cm-Flakgeschütz, dessen Batterie währenddes im Luftraum über 
Drontheim britische Fliegerangriffe abwehrte, die 10,5 cm starke norwegische Festungsartillerie in 
ihren Felsbunkern erledigte. Bis auf 1900 Meter hatte es sich in offener Stellung an die Festung 
herangearbeitet. Mitten hinein ins Mündungsfeuer einer 10,5-cm-Batterie zielte und schoß das deut- 
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sche Flakgeschütz. Und noch bevor das erste Geschoß des Norwegers vor der Stellung des Flak- 
geschützes einschlug und krepierte, hatten schon zwei herausgejagte Flakgranaten — infolge ihrer 
weitaus größeren Geschwindigkeit — der 10,5 für immer das Maul gestopft. Eines der abenteuerlich- 
sten Artillerieduelle der Kriegsgeschichte. Vier norwegische Geschütze wurden so zum Schweigen 
gebracht, und schließlich kappte die Flakkanone noch auf 1900 Meter mit genau gezieltem Schuß 
auftragsgemäß den Antennenmast der Festungsfunkstation. Das Flakgeschütz als Fernrohrbüchse. 
Manche Bunkerscharte in Frankreich, auf dem Balkan und in Rußland ward später noch durch die 
Schießkunst und Geschoßrasanz der deutschen Flak blockiert, und mancher feindliche Tank hat daran 
glauben müssen, wenn sich die Mündungen deutscher Flakgeschütze vom eben abgeschossenen Feind- 
flugzeug eilig zur Waagerechten senkten und nach dem Flugmotor den Tankmotor in Flammen 
schlug. Man lese die Gefechtsberichte deutscher Flakbatterien nach, wie sie in allen Feldzügen dieses 
Krieges gegen Wegesperren, Bunker oder MG-Nester auf frechnahe Entfernungen heranfuhren und 
mit der Treffsicherheit, Feuergeschwindigkeit und Durchschlagskraft ihrer Geschütze den. Gegner 
erledigten. 

So war es an der Maas bei Nouzonville, wo ein 8,8-cm-Flakgeschütz auf 800 Meter im direkten Schuß 
in feindlichem MG-Feuer die Bunker am gegenüberliegenden Steilufer zum Schweigen brachte und 
so der Infanterie den Flußübergang erkämpfte. So war es in Boulogne, wo sich mitten durch die 
nächtlich brennende Stadt eine motorisierte 8,8-cm-Flakkanone — weil sie kein anderes Schußfeld 
fand — bis auf 60 Meter an die Zitadellenmauer heranschob, im Morgengrauen die befohlene Bresche 
schlug, die Übergabe der Zitadelle erzwang und ihrem Flakoberleutnant das Ritterkreuz erwarb. 
Allein die dem Heere unmittelbar zum Luftschutz zugeteilte Flak hat vom 16. Mai bis 24. Juni 1940 
485 Feindflugzeuge abgeschossen, obendrein 164 Panzer und vor Dünkirchen 2 Schiffe zerstört. 
Mit diesen Beispielen, entnommen aus der Summe der Taten, die später einmal die Bände der Flak- 
geschichte füllen werden, ist klar und scharf das soldatische Gesicht der Flakartillerie umrissen. 


Wie beim U-Boot die ganze Besatzung nur nach dem präzis errechneten Schießentschluß ihres Kom- 
106 


FLAKARTILLERIE 


mandanten arbeitet, so ist es auch bei der schweren Flakartillerie. Das hoch im Raume fliegende Ziel 
scheint wie ein Magnet die Meß-, Richtgeräte und Rohre anzuziehen. Immerwährend folgt der wich- 
tige E-Mann dem Feindflieger mit der Entfernungsmessung und errechnet aus Flugrichtung und 
-geschwindigkeit den Zielpunkt für die Batterie, und der Batteriechef weiß, daß er sich auf seine 
Geschützbedienung verlassen kann. Und so, wie der U-Boot-Kommandant die Bewegungen des 
Schiffes vor sich beobachtet, so folgt auch der Flak-Batteriechef den Bewegungen des Feindiliegers; 
er fühlt sich ein in das mutmaßliche Denken des Gegners da oben und löst das Feuer der Batterie 
erst im günstigsten Augenblick aus. Darum ist wie beim U-Boot oder bei der Besatzung des Kampf- 
flugzeuges die Einheit der Flakartillerie eine soldatische Gemeinschaft von besonderer Art. 

So steht sie für uns bereit; harrt — und starrt in den Himmel hinauf, der Heimat zum Schutz, dem 


Feind zum Trutz: Unsere Flakartillerie. 


107 


LUFTNACHRICHTENTRUPPEN 


ooft der Reichsmarschall Worte hoher Anerkennung an seine Luftwaffe richtete, nannte er 
Ss neben den Taten seiner Flieger und Flakartilleristen auch die Leistungen der Luft- 
nachrichtentruppe. Der Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe, der die Operationen seiner Luft- 
flotten gegen den Feind führt und dessen persönlicher Wille jedes Flugzeug in der Luft und auf dem 
Boden, jede Flakartillerie, jede Flugwache zu jeder Minute erreicht, kennt die Leistung seiner 
Nachrichtentruppe, jener Organisation, der die Befehls- und Nachrichtenübermittlung inner- 
halb des gesamten deutschen Luftwaffenbereichs obliegt, am besten. Und dieser Luftwaffen- 
bereich umfaßt heute vom Nordkap bis hinunter zu den in Nordafrika eingesetzten deutschen 
Geschwadern über fünfunddreißig Breiten-, vom Bug bis zur Atlantikküste fast dreißig Längen- 
grade des Erdballs. 
Man muß sich dieses ungeheuren Raumes erst einmal bewußt sein, um die Größe der Aufgabe be- 
greifen zu können, welche die Luftnachrichtentruppe zu bewältigen hat. 
Für dreierlei sind die Luftwaffensoldaten mit den braunen Spiegeln dem Reichsmarschall verant- 
wortlich: für die Befehls- und Nachrichtenübermittlung, für die Sicherheit der eigenen Waffen- 
kameraden in der Luft hinsichtlich Navigations- und Wetterdienstverbindung und für die Über- 
wachung der Feindeinflüge im deutschen Luftwaffenbereich. 
Da die Eigenart eines Flugzeuges, des eigenen wie des feindlichen, im schnellen Überwinden weitester 


Räume besteht, bedingt die Angriffslenkung dieser Waffe ebenso wie die Abwehr blitzartige Schnellig- 
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keit der Entschlüsse, blitzartige Übermittlung der Befehle und ebenso blitzartige Übermittlung aller 

notwendigen Nachrichten. Diese in allen ihren Teilen hochtourige Technik der Luftwaffe erfordert 

von ihren Männern absolute Einheit von Schnelligkeit und Genauigkeit des Dienstes. Mit geistiger 

Wendigkeit und schnellster Erfassung der Lage muß unfehlbare Präzision der Dienstausführung 

verschmolzen sein. 

Es ist selbstverständlich, daß den Luftnachrichtentruppen zur Durchführung der ihnen gestellten 

Aufgaben das technisch vollkommenste Gerät zur Verfügung steht, in handlich beweglicher Form 
und in kriegsmäßiger Stabilität. Denn da auch der Einsatz der Nachrichtenmittel taktisch bedingt ist, 
muß der Nachrichtenführung ein weiter Spielraum der verschiedensten Einsatzmöglichkeiten zur 
Verfügung stehen. Das wiederum setzt eine umfassende Truppenausbildung des Luftnachrichten- 
soldaten voraus, der an allen Geräten des Luftnachrichtenwesens einsetzbar sein soll, ob es sich nun 
um Leitungslegen, Aufbau von Funkstationen oder Dienst am Fernsprecher, am Schnellschreiber oder 
am Funkgerät handelt. Immer muß dem Luftnachrichtensoldaten das Wesen, die Eigenart des fliege- 
rischen Dienstes seiner Waffe in Fleisch und Blut übergegangen sein. 

Der Luftraum über ihm, in dem sich der Dienst und der Kampf seiner Waffe vollzieht, soll auch sein 
Element sein. Darum trägt er den graublauen Rock der deutschen Luftwaffe. 

Würde er z. B. am Funkgerät versäumen, dem auf Marsch befindlichen Kameraden in der Luft die 
vorliegende Schlechtwettermeldung zu geben, er wäre persönlich dafür verantwortlich, wenn etwa 
das Flugzeug — infolge der ihm fehlenden Meldung — einen gesperrten Zielhafen ansteuerte und 
dabei Schaden nähme. 

Man spricht wenig von dem Luftwaffensoldaten mit den braunen Spiegeln. Und auch er spricht 
nicht von sich. Denn sein Dienst unterliegt ganz besonders dem Gesetz der Geheimhaltung. Um so 
freudiger, soldatischer, gewissenhafter aber tut er ihn. Um so stolzer ist er über ein Lob seines Reichs- 
marschalls, dessen Bild über den Klappenschränken, über den Fernschreibern und den Chiffrier- 


maschinen hängt. 
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Wenn man den Soldaten der Luftnachrichtentruppe beobachtet, ihm beim Leitunglegen folgt oder im 
Quartier während seiner Freizeit mit ihm spricht, dann fällt einem neben der soldatischen Straffheit 
seiner Haltung die aufgeweckte Offenheit seines Gesichtsausdruckes auf. Nicht ihr Material, nicht 
ihre Organisation, ihre Menschen sind das unnachahmliche Geheimnis unserer Luftwaffe. Diesen Ein- 
druck vermittelt auch der Besuch bei einer Luftnachrichtentruppe, die in dem gewaltigen Organi- 
sationsnetz des Flugmeldewesens ihren Stand- und Aufgabenort nahe der Reichshauptstadt hat. 
Hier pulst bei Tag und Nacht der Nachrichtendienst der Luftwaffe und registriert mit, was vom Bug 
zum Atlantik, vom Nordkap bis zu den Alpen im Luftraume vor sich geht. 

Wie dieses Organisationswunder beschaflen ist, daß es dem Oberbefehlshaber der Luftwaffe ermög- 
licht, zu jeder Minute seine Dienststellen und jedes Flugzeug in der Luft zu erreichen, daß es mit 
seinem unzerreißbaren, vielfältig gesicherten Netz blitzschnell Nachrichten und Befehle in alle 
Himmelsrichtungen zirkulieren lassen kann, ist selbstverständlich militärisches Geheimnis, in das der 
Feind niemals eindringen wird, und das auch der deutschen Öffentlichkeit unsichtbar bleiben muß. 
Aber bewundernd steht der Deutsche vor der sichtbaren Tatsache der mit dieser Organisation er- 
reichten Erfolge. 

In den Räumen eines Gefechtsstandes wird die Schnelligkeit von Nachrichtenübermittlung und 
Nachrichtenauswertung besonders deutlich. Hier fließt der Nachrichtenstrom unaufhörlich, wenn 
feindliche Maschinen in den deutschen Luftwafienbereich einfliegen, hier wird jede ihrer Bewegungen 
ununterbrochen festgestellt, verfolgt. Bereits über der Luftwachenkette der Vorpostenboote vor 
Deutschlands Küste bleibt kein Feindflieger ungehört. Mancher britische Flieger kommt schon über 
die Flakabwehr der Küsteninseln nicht hinweg. Wenn ihm aber der Einflug glückt, dann begleiten 
ihn von Minute zu Minute die Meldungen der Flugwachen. Klar zeichnet sich seine Luftstrecke beim 
Flugwachenkommando der angeflogenen Warnzone ab. Denn zwischen der Abgabe der Flugwachen- 
meldung, ihrem Empfange und ihrer Auswertung beim zuständigen Kommando liegen nur Bruch- 
teile einer Minute. Ebenso schnell vollzieht dieses die Orientierung der benachbarten Warnzonen, und 
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gegebenenfalls gibt es Voralarm für die Flakartillerie, wichtige militärische und wirtschaftliche An- 
lagen und Krankenhäuser des eigenen Bereichs. Erst wenn der feindliche Flieger die Warnzone ver- 
lassen hat, wird in dieser der Voralarm aufgehoben. Die nächste Warnzone, die den Feindflug über 
das Nachrichtennetz mitverfolgt hat, beobachtet nun den bei ihr einfliegenden Feind weiter; keine 
Schleife seines Streckenfluges entgeht ihr. Wo er angreifen will, wird er auf den Sperrgürtel feuern- 
der Flakartillerie stoßen, der die bereits in Warnung befindliche Stadt schützt. Meist hat bei größeren 
Angriflsversuchen des Feindes ein Teil seiner Flugzeuge vor dieser Feuerwand bereits abdrehen 
müssen, manche Feindmaschine wurde abgeschossen, und nur wenigen gelang der Durchbruch ins 
Innere des Sperrgürtels, wo sie vom Feuer unserer Flakartillerie empfangen, am gezielten Wurf ge- 
hindert, abgeschossen oder zurückgedrängt wurden. Hat dann der letzte Feindflieger die Warnungs- 
zone verlassen, dann kann das Entwarnungssignal gegeben werden. 

Die feindlichen Flieger können gewiß sein, daß, während sie hoch im nächtlichen Himmelsraum über 
deutschem Boden fliegen, unter ihnen, auf den Karten deutscher Luftkommandos, die Bleistifte der 
Luftnachrichtenoffiziere ihren Flugstrecken bereits mit wenigen Kilometer Abstand folgen. Das 
mag bei Einzelflügen noch einfach sein, aber es wird zur Leistung, wenn es sich um Gruppen feind- 
licher Maschinen handelt und dennoch das Geschick jeder einzelnen während Anflugs, Angriffs und 
Rückflugs festgehalten wird. Da jagen sich die Meldungen der Flugwachen am laufenden Bande, da 
geht es mit Stoppuhren um Sekundengenauigkeit. Da arbeiten in den Räumen der Flugmeldestellen 
die Männer des Luftnachrichtendienstes einander fieberhaft in die Hände und schaffen so den 
Kommandos der Luftverteidigung die Unterlagen für ihre Entschlüsse: Vorwarnung, Warnung, 
Einsatz der Abwehrmittel und Entwarnung. 

Gewiß wird man bei dem Verhältnis der Größe des Luftraumes zur Winzigkeit des Zielobjektes eines 
Fiugzeuges niemals alle Feindflugzeuge abschießen oder ihren Durchbruch durch Sperrfeuer wand 
verhindern können. Aber zur Zerstörung wehrwichtiger Betriebe ist die britische Fliegerwaffe noch 
niemals gekommen. Bei ihrer Luftunterlegenheit, die ihr keine Tagangriffe gestattet, vermag sie 
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wohl nächtlich in deutsches Gebiet einzufliegen. Aber der Moment der Überraschung, der ihr viel- 
leicht eine Chance zum gezielten Bombenabwurf auf wehrwichtige Ziele auch in der Nacht gegeben 
hätte, fällt für sie fort. Denn die Gefahr eines Überraschungsmomentes hat der Nachrichtendienst 
der deutschen Luftwaffe ausgeschaltet. Auf dieses Ergebnis ihrer Tätigkeit kann die Luftnachrichten- 


truppe stolz sein. 
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ee lesen wir im OKW-Bericht von den Taten der deutschen Flieger. Angriffe stärkster 
Verbände in rollendem Einsatz. Und ganze Industrieviertel sind nur noch ein Gewirr von Mauer- 
resten, geknickten Eisenträgern und Maschinenteilen, zu Schuttgebirgen aufgewirbelt. Höllische 
Flammen lodern aus kilometerlangen Lagerhäusern gewaltiger Dockanlagen. Aus explodierten Gas- 
behältern zischen riesenhafte Stichflammen, und brennende Öltanks schleudern schwarze Qualm- 
massen gegen den Himmel. Schilderungen der PK-Männer lassen uns dieses Inferno nach- 
erleben. 

Die Welt staunt über die Zielwirkung der deutschen Luftwaffe, noch dazu, wenn der Anflug trotz 
schlechten Wetters mit unheimlicher Präzision erfolgt, mitten durch feindliche Sperrwände von 
Flakfeuer und Scheinwerferkegel. Und sie zerbricht sich den Kopf über das Geheimnis solchen Er- 
folges. Das Geheimnis ist einfach, aber es ist nicht nachahmbar, es heißt: Können, Mut, Disziplin 
und Pflichttreue. Denn jede Flugzeugbesatzung erfüllt ihren Auftrag nach Zeit, Flughöhe, Ziel- 
ausmachung peinlich genau wie ein Rädchen iu einem gewaltigen Uhrwerk. Weder Wetter noch 
feindliche Gegenwirkung vermögen es vom befohlenen Wege abzudrängen. Darum kann das Ge- 
hirn des Luftgeneralstabes Massen von Flugzeugen planvoll für den Einsatz organisieren. Darum 
vermag der Wille des Luftbefehlshabers seine Flotte jederzeit sicher zu lenken. Der fliegende 
deutsche Soldat ist in seiner Höchstleistung genau so zuverlässig wie das deutsche Flugzeug- 
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material und seine Motoren. Und ebenso zuverlässig wirken Befehlserteilung, Nachriehtenmittel 
und Organisation. 

Wir lesen von den Taten einzelner deutscher Flugzeuge, von Bombentreffern auf Schiffe mitten im 
Atlantik, wir lesen das schlichte Wort »Aufklärung mit gutem Ergebnise. Die Summe der Einzel- 
erfolge folgert aus dem Plan der Einsätze. Auch hier wurde nur — der Befehl ausgeführt. 

Der Befehl ist aber der fliegerischen Höchstleistung von Mensch und Maschine angepaßt, nur daß 
die Grenze des Könnens beim deutschen Fliegersoldaten und beim deutschen Flugzeugmaterial 
eben über dem feindlichen Können liegt, und daß der jedem deutschen Soldaten eigene Mut dem 
Befehlenden dafür bürgt, daß der Ausführende seinen Befehl niemals unterhalb der Grenze seines 
Könnens ausführt. 

Die Welt vernimmt mit Staunen die in den Zahlen abgeschossener Feindflugzeuge dokumentierte 
Überlegenheit der deutschen Jäger. Das Geheimnis heißt auch hier: Erfüllung des soldatischen Be- 
fehls. Kein deutscher Jagdflieger kämpft unterhalb der Leistungsgrenze seiner Maschine und seines 
fliegerischen Könnens, kämpft nicht etwa aus Sportehrgeiz, er erfüllt nur seinen Befehl, den Geg- 
ner zu vernichten. Das ist das ganz besondere Geheimnis unserer Luftwaffe. 

Mit dem Wiederaufbau löste zugleich der letzte Weltkriegskommandeur des Richthofengeschwaders, 

Hauptmann Hermann Göring, sein Manneswort ein, das Wort, das er seinem Offizierkorps bei der 
Auflösung am Weltkriegsende gab, vom Wiederaufbau des Geschwaders. Der Reichsmarschall hat 

nun vor allem dem Aufbau der Kriegsschulen, auf denen der Führernachwuchs zu erziehen und aus- 

zubilden ist, seine besondere Fürsorge zugewendet. 

So entstanden in den verschiedenen Luftgauen Gebäudeanlagen mit Schulungsflugplätzen vorbild- 

licher Art. Hier wirkt ein ausgesuchtes Ausbildungspersonal, hier stehen für die soldatische wie für 

die spezielle fliegerische Ausbildung der Fahnenjunkeranwärter, Fahnenjunker und Fähnriche alle 

nur denkbaren Hilfsmittel und eine große Zahl von Schulflugzeugen zur Verfügung. Dem jungen 

Deutschen, der einmal dem Offizierkorps der Luftwaffe angehören soll, wird nach Zeitdauer, Umfang, 
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Vielseitigkeit und Gründlichkeit eine geradezu verschwenderische Erziehung zuteil. Er wird geistig- 
charakterlich und körperlich, wissensmäßig und praktisch geschult, während der Schulungszeit be- 
obachtet, psychisch und physisch betreut von seinem Kommandeur, seinem Ausbildungsoffizier, 
seinen Fachlehrern und Instruktionsunteroffizieren, die alle an ihn den Maßstab höchster Verant- 
wortung anlegen. Wie in den Konstruktionsbüros und Werken der Flugzeugindustrie und ihrer 
Lenkung und Überwachung durch das Luftfahrtministerium die Materialüberlegenheit der deutschen 
Luftwaffe gesichert wird, so sichern die Kriegsschulen die soldatische Überlegenheit durch die For- 
mung des jungen Führernachwuchses, den sie zu sichten, zu härten und zu schulen haben. Wer von 
den Kriegsschulen zu den speziellen Waffenschulen überwiesen wird, um je nach Eigenart die Grund- 
lagen seines fliegerischen Könnens als Jäger, Stuka-, Kampf- oder Aufklärungsflugzeugführer zu er- 
weitern und zu vollenden, der muß untadelig an Mut, Disziplin und Pflichttreue, der muß bereits ein 
vorbildlicher Soldat sein. 
Ein altes chinesisches, für das Schicksal Chinas verhängnisvoll gewordenes Sprichwort besagt: 
»Aus gutem Eisen macht man keine Hufnägel, aus guten Menschen macht man keine Soldaten. 
Doch Philosophen, Dichter und Kaufleute allein bilden und sichern keinen starken Staat. Der pazi- 
fistische Ungeist der Systemjahre von 1919 bis 1933 dachte ähnlich wie das chinesische Sprichwort. 
Ewiger deutscher Soldatengeist aber, wiedergeboren im neuen Reiche, fordert: »Aus gutem Stahl 
schmiedet man die Waffen, aus besten Männern die Soldaten!« Dem soldatischen Führerkorps, auf 
dem die Stärke der Wehrmacht ruht, dürfen daher nur die Besten der Nation angehören. Von diesem 
Grundsatz aus sichtet die deutsche Wehrmacht ihren Führernachwuchs. 
Die Luftwaffe hat bei der Eigenart ihres Dienstes noch ihre besonderen physischen und psychischen 
Ansprüche in dieser Auslese an ihren Führernachwuchs zu stellen. Die körperlichen Anforderungen 
der ärztlichen Untersuchung für die Wehrfliegertauglichkeit sind groß, und nur wer sie völlig erfüllt, 
der kommt zum fliegenden Personal. Nach der körperlichen Sichtung kommt die psychische Prüfung. 
Das Offizierskorps der Luftwaffe ergänzt sich aus den als Fahnenjunkeranwärter Angenommenen, 
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von denen das Abiturium verlangt wird, und aus Angehörigen des Mannschaftsstandes und Unter- 
offizierkorps, die sich während ihrer Dienstzeit in der Truppe — im Kriege noch besonders wegen 
Tapferkeit vorm Feinde — für die Offizierslaufbahn qualifiziert haben. Von diesen wird das Abitur 
nicht gefordert. Der alte soldatische Grundsatz vom »Marschallstab im Tornister« hat in unserer Zeit 
eine neue Belebung erfahren. 

Wer heute das Tor einer Kriegsschule der Luftwaffe durchschritten hat, glaubt, mitten im Frieden 
zu sein. Ruhig, stetig, gründlich vollzieht sich die Ausbildung, die zeitlich nicht etwa verkürzt ist, 
sondern im Gegenteil noch lebendiger gestaltet werden kann, weil das ausbildende Personal der Front 
entnommen ist. Offizieren, die sich vorm Feinde meist schon als Einheitsführer ausgezeichnet haben, 
Soldaten mit der Erfahrung und der Autorität der Tat, ist die Erziehung des Nachwuchses anvertraut, 
Sie schulm ihn militärisch und fliegerisch. Die kämpfende Front hat Offiziere und Unteroffiziere 
genug, um die Kriegsschulen langfristisg mit ihnen besetzen zu können. 

Dort laufen exakt nach dem sorgsam ausgeklügelten Lehrplan der Friedensausbildung Fahnen- 
junkerkurse und Kriegsoffiziernachwuchs-Lehrgänge. Auf rund sechs Auszubildende kommt ein Aus- 
bilder. So gründlich wird das wertvolle deutsche Menschenmaterial geschult. Dann allerdings löst 
es auch später als Aufklärer seine Aufgaben, liegen die Bomben im Ziel, finden die Kampfflugzeuge 
im Blindflug durch Nacht und Nebel den befohlenen Weg, dann sind auch die deutschen J äger den 
Feindfliegern weit überlegen. Und bei solcher gründlichen Ausbildung durch ausgesuchte, bewährte 
Männer müssen bei allem Draufgängertum die Verluste der fliegenden Luftwaffe weiterhin so er- 
staunlich gering bleiben, wie sie es bisher waren. 

In den Lehrsälen sitzen die einzelnen Gruppen der Kompanien des Fahnenjunkerkurses und Kriegs- 
offiziernachwuchs-Lehrganges und hören die Lehrfächer, Taktik und Ballistik, Motorkunde oder 
Navigation. Sie sitzen nach einer Liste geordnet, auf der nicht nur der Name, sondern auch das Bild 
des Schülers steht, so daß jeder Vorgesetzte, jeder Lehrer sich die Persönlichkeit des einzelnen fest 
einprägen kann. Keiner entgeht so der objektiven, prüfenden Dauerbeobachtung. 
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Draußen, bei Wind und Wetter, wird exerziert, geschossen. Hart ist der Dienst, soldatisch die Schu- 
lung. Dem Fahnenjunker der Luftwaffe wird nichts geschenkt. 
In der Schwimmhalle, an den Turngeräten wird Sport getrieben. Mut und Draufgängertum sollen 
sich entfalten. Hier walten auch die Psychologen ihres Amtes. Sprung rückwärts vom Drei- 
meterturm, Salto vom Sprungbrett. Nicht, wie schön so ein Salto gemacht wird, sondern 
welchen inneren Ruck sich der Springer geben muß, um die etwa vorhandene Hemmung zu 
überwinden: Darauf kommt es an! Denn versagte dieses Menschenmaterial bei einer Belastungs- 
probe am Steuerknüppel vorm Feinde, dann wäre es zu spät, dann hätte die Kriegsschule ihre 
Aufgabe schlecht erfüllt. 
Ruhig spricht der Fachpsychologe, Beamter der Luftwaffe, mit dem Prüfling. Es ist kein quälendes 
Ausfragen. Aber warum der junge Mann gerade Fliegeroffizier zu werden wünscht und nicht einen 
anderen Beruf wählt, das muß der Psychologe wissen. Unmerklich erforscht er den Idealismus, die 
Wahrhaftigkeit, die Ehrliebe, die Auffassungsgabe und den gesunden Menschenverstand des An- 
wärters. 
So wird auf der Kriegsschule das männliche Herz, der männliche Verstand geprüft. Objektiv, sach- 
lich, wie man eine Stahlprobe im Laboratorium vornimmt. Da helfen keine Protektion, keine Ver- 
bindungen, keine Verwandtschaften und keine gesellschaftliche Glätte. Anlagen, Charakterhaltung, 
Wille zur Leistung entscheiden allein, ob einer Fliegeroffizier werden kann. 
Der Ausbilder wohnt zwischen den hellen Unterkünften seiner dreißig Schutzbefohlenen, er nimmt 
die Mahlzeiten mit ihnen ein, geht auch wohl einmal mit ihnen in der Freizeit aus. Er unterrichtet 
sie auch in den besonderen Pflichten eines Offiziers. Und, vor allem, er lehrt sie das Fliegen. Auch 
hier ist er ihnen Vorbild. 
Im Glasfensterraum des Flugausbildungsleiters in dem Kommandogebäude des Flugplatzes hängen 
große Tafeln mit den Namen der Flugschüler und den Tabellen ihrer schon geleisteten Flüge. So er- 
kennt der Leiter, der von seinem Raum aus den Flugbetrieb auf dem ganzen Platze überblicken kann, 
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sofort den Ausbildungsstand jedes einzelnen. Erstaunlich viele Ausbildungsflugzeuge mit Monteuren 
stehen der Kriegsschule zur Verfügung, verschiedene Typen, denn von der leichten kommt der 
Schüler auf die schwere Maschine. Mindestens sechzig Flüge macht er, bis er seine beiden ersten 
Scheine hat. Über jeden Flug wird Buch geführt, wie der Schüler sich dabei benommen hat, wo es 
noch fehlt, was gut war. Mancher erweist sich in der Ausbildungszeit als ungeeignet, vielleicht aus 
körperlicher Konstitution oder mangelndem Einfühlungsvermögen. Das ist für einen braven Jungen 
keine Schande. Auch die Bodenformationen brauchen Nachwuchs. Aber wer die ganze Skala der 
Flugausbildung der deutschen Luftwaffe durchmachte, der hat eine Flugmaschine gründlich und 
zuverlässig meistern gelernt, vom Kunstflug bis zum Langstreckenflug. Der greift mit nachtwand- 
lerischer Sicherheit nach den vielen Schaltungen und Griffen der modernsten Typen, der kennt sich 
in den Instrumenten für den Nachtflug aus und kann bei jedem Dreckwetter navigieren. Gleich- 
zeitig aber ist er Soldat geworden, hart, mutig, entschlossen, pflichttreu und diszipliniert. 

Fragt man einen Fähnrich der Luftwaffe: »Gibt es auf der Welt was Schöneres als Fliegen « — 
antwortete er anders als »nein«, dann wäre es keiner von Görings wilder, verwegener Jagd! 
Irgendwo in einer Kriegsschule der Luftwaffe geht der Tag zur Neige. Vor dem präsentierten Ge- 
wehr der Wache sinkt die blutrote Kriegsflagge des Reiches nieder am Mast. Jetzt mögen die deut- 
schen Bombengeschwader an Frankreichs Kanalküste schon die Motoren anwerfen zum Feindflug. 
Hier in der Kriegsschule, hinter den abgeblendeten Fenstern ihrer Wohnstuben, sitzen die Fahnen- 
junker und Kriegsanwärter an den Tischen und arbeiten. 

So wird es Nacht. Nun fliegen im Luftraum über England deutsche Bombengeschwader mitten zwi- 
schen explodierenden Granaten englischer Flakartillerie, grell angeleuchtet von Scheinwerfern. 
Unter ihnen bersten Fabrikhallen, brechen Flammen aus den Lagerschuppen der Docks. 

Die »Naziflugzeuge«, hat einmal ein ganz Kluger gemeint, könnten nur von Robotern gesteuert sein. 
Lebende Menschen durchbrächen unmöglich so bedingungslos die Höllenwände des feindlichen 
Flakfeuers. 
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In den Kriegsschulen der deutschen Luftwaffe werden diese Roboter geschmiedet. Immer neue sind 
es, einer wird so gut wie der andere, aber alle haben ein Herz voll Begeisterung in der Brust, alle 
beseelt sie der gleiche Glaube und Tatendrang, der Truppengeist deutschen Soldatentums. Längst 
ahmten die Feinde Deutschlands dieses Geheimnis nach, wenn sie nur das Material besäßen, das 


dazu not tut: Deutsches Wesen. 
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